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llI . Zimmermann als Architekt. 

a) La n g bau t e n. 

1. ~eine Ausbildung als Architekt muss Hand in Hand 
mit der ab Stuckator gegangen sein I) und er scheint sich 
auch hierin früh schon einen bekannten Namen gemacht 
zu haben; 11enn sofort !lach seiner Übersiedelung nach Lands· 
berg erhält er eitlen grösseren Bauauftrag in ziemlicher­
Entfernung von seiner Heimat für das Dom i 11 i k a n pr: n­
tlf'llkloster ~Iaria ~lödi11gen bei Dillingen. Diebes 
yerdankt spine Entstehung einer Gründung des Grafen 
Hartmann yon Dillingen im 13. Jahrhundert. In den Jah­
rp11 17Hi-18 liess nie Priorin Magdalena vom Stein zum 
Rechtenstein die Kirche wegen Baufälligkeit neu erbauen, 
\"orlluf dallll in den Jahren 1720-26 ein völliger Neubau 
Je~ Klosters folgte. Nach einer dort heute noch aufbe­
wahrten Chronik (1729 beginnend) beliefen sich die Bau­
kosteIl der Kirche auf 2036f) tl., die des Klosters anf 37358 fL 

Der Name Dominikus Zimmermanns als Erbauers ist 
in der erlYähnten Chronik nicht genannt, dagegen findet 
sich in pillpr Klosterchronik des Pater Pankl"az Nothelfer, 
eines Konyentualen des schwäbischen Kloslers Schussen­
rled l ) zuerst die Notiz, dass Zimmermann ,Kirche und 
Kloster Maria ~Iedlingen 1 erbaut habe. Professor Sc h r ö­
cl e r8) wies darauf hin, dass Medlingen (früher ein Domi­
nikaner-Kloster) aus stilistischen Gründen unmöglich für 
Zlllllllermann in Betracht kommen könne, und spracil .m­
en;t die Ansicht aus, dass es sich um Mödingen Ilal"h·in 
müsse, welches in der Tat für Zimmermanns Eigena ,t :1',­

gesehen von den Stuckaturen auch in der Architektur 
mancbe Belege zeigt. 

I) ~löglicherweise war er mit beteiligt an den Keubauten im 
Kloster Wessobrunn, wie der Konventgebäude und des Refekto­
riu,us (H a ger a. a_ O. 326 ff.). 

~) Klosterchronik Schussenried 1731-56, Handschrift im Sta:1.ts­
archi\' Stuttgart, S. 347). 

S) Archiv für christI. Kunst 25 (1907), B3 ff. Herr Professor 
l:i c h rö der hat mich durch wertvolle Mitteilungen und mannigfaches 
Entgegenkommen zu Dank verpflichtet. 
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Kirche und Kloster bilden einen einheitlichen Kom­
plex, letzteres pin zweistöckiges Rer.hteck, dessen NordftügE'1 
zum grossen Teil von der Kirche eingenommen wird, die 
an der Süd- und Westseite gan;.: in die Klostergebäude 
eingebaut ist. Zwei Eckrisalite (Tafel I) und ein solches in der 
~Iitte gliedern die Hanpt·(West-)front des Klosters. An der 
Nordwestecke bezeichnet ein etwas 7.urückliegender Dach­
reiter die Begreo7.Ung rler Kirche. Deren Langhaus bildet 
einen einschiffigen, fünfjochigen Raum, dem direkt der einge­
zogene Ohor folgt, aus 7.'irei geraden Jochen und einem Schluss 
in drei Seiten des Achtecks befltehend I). Die Zerlegung in die 
einzelnen Joche (Tafel 2) erfolgt in Schiff und Ohor durch 
flache Wand pilaster mit Gebälk und Gesimsstücken. Ein 
Baches Tonnengewölbe mit Stichkappen und Zwickeln, die 
auf die Gesimsplatten der Pilaster auflaufen, deckt Schiff 
und Ohor. Die Nordwand füllen grosse rund bogige Fenster. 
Die ge~enüherliegende Süd wand des Schiffes hat wegen der 
dahinterliegenden Klosterränme blinde Felder, nur im 
westlichen Teile unter dem Wölbungsansatz sind ovale Öff­
nungen eingebrochen. Hinter dem westlichsten Joch des 
Langhauses, durch eine Glaswand geschieden, finden sich 
leerstehende Räume und über diesen die mit zur Kirche 
gehörenden, anf t:läulell ruhenden Emporen, von denen 
sich die untere noch um 3 Joche (23 m) als Hauptnonnen­
chor fortsetzt, während die kurze obere der Orgel dient. 
Reicher Schmuck von farbiger Stuckatur und Malerei breitet 
sich an der Decke aus. Die i\Ialereien wuruen von der 
Hand des Bruders Johann ausgeführt, der sicb auf 2 Fel­
dern signiert hatt ). Die Tätigkeit Zimmermanns als Stucka-

11 Die :\lalle sind folgendp: Länge des tJhoJ't's 14, 10m, Brei te 
des Chores 8,50 lli, Länge des Langhauses bis zur WE'stempore 20,85 m, 
Breite des Langhauses 13,30 lll, Länge dei! C\'OItnenchores 23,00 m 

~) Nonnenchor unter der Orgel, Figm der hl. Barbara: 7ok. 
Zimmermallll jillxit I ao. /7/1}. Unter dem Nonnenchor Figur der 
hl. Veronika: /722. Diese Feststellungen sind für die Erkenntnis des 
Entwicklungsganges J. B. Zimmermanns insofern VOll besonderem 
Belang, als man bisher erllt von 1729 ab Fresl;:.,ll des Meisters kannte; 
vgl. J. J:l. Schmid, Joh.Bapt.Zimmermann, a a. O. In diesem Zu-
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tor wird später zusammenhängend betrachtet werd en und 
daher (he Stuckierung der MÖIlinger Kirche sowie auch die 
aller folgenrlen Bauten dort zur Sprache gelangen. Hier 
sei nur darauf verwiesen, dass (he Decke das Dekorations­
!'chema des Spätbarocks zeigt, wo die in einzelnen Feldern 
sich aushreitende Malerei mehr und mehr die Stuckaturen 
aus 1hrel' Alleinherrschaft zu verrlrängen beginnt. 

Im Kloster selbst sil1(1 nur die Stuckaturen in allen 
GäugPIl Ullel einzelnen Zimmern bemerkenswert. 

Der Grundriss rler Mörlinger Kirche folgt noch durch­
aus dem für kleine Land- und Klosterkirchen in Bayern 
seit der Mitte des 17. Jahrhunderts üblichen SchE'ma l

). Das 
Fehlen des Querscbiffs ist oin seit den romanischen Zeiten 
für diese Gegenden charakteristisches MerkmaL Der Chor­
schluss, in drei Seiten des Achtecks, zeigt no(:11 ein An­
klingell an die Gothik. Auch zum inneren 'Vandaufbau 
mit deu die Gewölbezwickel tragenden Pilastern finden sich 
aUR dem aUl:lgehenden 17. und beginnenden 18. J abrhull­
dert vielll Parallelen. Durchaus dasselbe Schema in Grund­
ris;; und Aufriss zeigen 7.. B. die Kirchen IIgen bei Stein­
gadon (lG76), Raisting bei Weilheim, und die Kirche von 
Hchliersee (1712)2). Dies F'esthalten an der Bauweise seiner:­
en~eren Heimat lässt vermuten, dass Zimmermann dort 
seine erste architektonische Schulung genossen hat, wenn 
sich auch Näheres über deren Verlauf nicht feststellen lässt. 
Doch tritt hier hereits eine Eigenart Zimmermann~. elie 
sich nachher immer mehr entwickelt, klar hervor, l1~itnlich, 

,lurch ornamentale Erfindung die nücbterne Strnklur des 
Aufbaus unO. die tektonischen Glieder zu beleben. So :;iurl 
die Sockelfiächen der Wand pilaster im Schiff an der Brritsrite 
vom Rand nach innen in bewegter Linie profiliert, im 

sammenhang sei auch erwähnt, dass sich in derselben Kirchp. allch 
ein frOhes Ölgemälde von J. B. Zimmermann findet; es ist das Altar­
blatt des E\'angelienseitenaltares, eine h1. Magdalena darstellend, be­
zeichnet: Jok Zimmer<namt pillxil I Ao. I720. 

l) Wohl frühestes Beispiel Kirche von Möschenfeld. inveuta.l' 
Oberbayern, S. 791 u. T. 113/14. 

~) Ebenila S. 584 T. 77; S 7rS T. 103; S. 1437. 
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Chore sind sie nach oben convex geschweift ulld in zwei ein­
wärts gekehrten Voluten aufgerollt, ein von Zimmermann 
Immer wieder verwendetes Motiv. Um in die weissen 
Wände eine Farbigkeit hinp.inzutragen, sind die Pilaster­
schäfte rötlich-weiss marmoriert. Die Kapitelle sind frei 
dekorativ aus dem Composit umgewandelt. Die graziöse 
und schlanke Bildung der kaum aus der Fläche vortreten­
den Pilaster mit dem sauber profilierten, eleganten Gebälk 
und die entsprechend schmal-IängliclJe Form der Stich­
kappen gehen dem Aufhan eine ausserorr]entliche, auf Kosten 
der tektonischen Festigkeit fast spielerische Leichtigkeit. 
Die Wülbung scheint ohne schweres Lasten über dem gan­
zen Raum zn schweben. Dazu kommt noch der reichliche 
Liehteinfall, um den Innenraum der Mödinger Kirche sehr 
heiter und zierlich wirken zu lassen. Im ganzen Raum­
empfinden sowohl, wie in den einzelnen ornamentalen Zügen 
zeigt sich bereits ein erstes Eilldringen der neuen Stilge­
danken, wenn auch (lie Anlage als Ganzes noch aJil Schema 
des Barocks festhält. 

Die Al1SSellmauerfläehen der Kirche waren wie heute, 
so auch jedenfalls ursprünglich durch gemalte Streifen zwi­
schen den einzelnen Fenstern geglierlP-l't. Die Fenster selbst 
sind noch die durchaus üblichen, schlicht rechteckigen des 
17. Jahrhunderts. Eine reichere Gliederung zeigen die zwei 
Eckrisaliten (Tafel I) und das Mittelrisalit des Klosters. 
Plastische Pilaster, über dem Erdgeschoss auf einem Gurt­
gesims ansetzend, trennen die einzelnen Fensterfelder des er­
sten und zweiten Stocks vertikal von einander. Die Kapitelle 
(Tafel 3), clenen in der Kirche \'erwandt. weisen an den oberen 
Ecken wieder die einwärts gerollten Voluten auf, von denen 
aus au einem Bande eine Rosette im NIittelfeld angebracht ist. 
Die uutere Begrenzungslillie gegen den Schaft hin ist ge­
rundet. Sehr originell une! die \T orliehe Zimmermanns für 
bewegte Umrisse verrateud, sind die Blendbögen über den 
Fenstern des zweiten Stocks an den Eckrisaliten (Tafel 3); 
sie haben Dreipassform, ein erstes Auftauchen des ~päter 
für ihn so charakteristischen Motivs. 
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Hier seien noch zwei weitere Klosterbauten erwähnt, 
die mit Zimmermann in Beziehung stehen: Das eine ist 
der ~euball des Dominikaner·Klosters r.u Schwäbisch. 
(i III Ü 1) cl. das im spanischEm Erbfolgekrieg hart gelitten 
hatte. ~ach den Aufr.eiclmungen eines Dominikanerbm­
del'S hat Ziillmprman n das '\lodell (Ies ganzen Klosters ge. 
lJ)a\;!It unu den hinteren Bau aufgeführt, dessen Grundstein 
am 2. Juli 17M gelegt wurde und der am 18. ~ovember 
172;) U!l tel' Dach kam. Dann blieb der Bau liegen und 
wurue erst 1:-3 Jahre später \vieder aufgenommen von nem 
Gmiinder Baumeister Keller I). Auch bei einem weiteren 
Klostel'llenhall trifft man wieder auf Zimmermann, bei dem 
Je:; Klosters 8 c h u s sen r i e cl, der 1749 vom Convent be­
schlossen wurde. Für Schussenried hatte Zimtnermann in 
den Jahren 1728-:12 eine seiner glänzendsten Schöpfungen 
ferti~ gestellt, die nachher zu besprechende Kirche VOll 

SteinhauselJ. Bei den dadurch begründeten Beziehlm~ell 
war e:; gegeben, (lass auch er als Bewerber auftrat, als in 
. \:hu~:;Plll'ied dcr Abt Siard Frick den Gedanken eines 
}J""nbanes fasste. Am 20 . .\färz 1748 legt!' dieser den Patres 
€Ü1Pn Risl:l dafür vor. Zu Ostern liefert Zimmermann 
ein Holzl1lodell für die ganze Anlagp, das noch heute im Biblio­
thpksaal df's früheren Klosters (hente Irrenanstalt) aufbewahrt 
wird (Taft:l4). Am 9. April 1749 gab der Convent Zl1ill 

~eubau !'leine Zustimmung. Zum leitenden Baumeister 
wurde Jakob Emele von Stafflangr.1l bestellt, der früber 
bereits als '\'Iaurer unter Zimmermann in den Taglöhnel" 
li~tell ,les Steinhauser Kirchenbaues erscheint. ,\Iit ihm kon­
kurrierte DOllillikus eifrig im Bewerb. Pater }J"othelfer 
berichtet 111 seiner Chronik darüber, wie folgt: »Er hat 
auch ein Modell zu unserm ueuen Kloster gemacht und 
erst kürzlich, nachdem sein Herr Sohn Pater Tbaddäus 
gestorben, anch vorher schon allhier mündlich und schrift­
lich angehalten, als ein Pfründner ad dies vita.e aufgenom­
lUen zu werdeu, damit er alsdann zugleich die Inspektion 

I) Cod. hi8t. 747 in der Bibliolhek von StuLtgal't. B. Pfe iffe I' 
in den WÜl'ttemb. Vierteljahroheften für Landesgescll. ;20 (1911). 
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über hiesiges neues Klostergebäude haheu möcht. Es ist 
ihm aber, um unsern Baumeister Jakob Emele nit für den 
Kopf zu stossen, in Gnaden abgeschlagen worden « 1). Die 
feierliche Grundsteinlegung erfolgte 1752, 1770 blieb der 
Neubau aus Geldmangel liegen. Die his dahin ausgeführten 
drei Flügel des Klosters, ein riesiger Torso, gehen jeden­
falls auf das Modell Zimmermanns zurück, wie man durch 
einen Vergleich mit diesem sehen kann. Es zeigt eine 
vierflügelige Aulage mit vortretenden Eckpavillons und Mittel· 
risaliten. Der Binnenhof wircl durch die in der Mitte ge­
legene Kirche in zwei Rechtecke getpilt. Die Kirche ist 
in die Mitte des einen Flügels eingehaut. Am eingezo­
genen Chor erheben sich zwei Türme. Von den Längs­
seiten der Kirche sowie vom Chorschluss waren Verbindungs­
gänge ZUlU Kloster geplant. 

2. K'3hren wir in die 20er Jahre zurück, so ist hier 
ein weiterer bisher ganz unbekannter Kirchenhau von Do­
minikus Zimmermann einzureihen, anf dessen Spur ich bei 
meinen archivalischen Forschungen gelenkt wurde. Es 
handelt sich um die Pfa rr ki r c h e von B uxh ei m bei 
:Memmingen, die ehemals ZUlU dortigen Kartäuser-Kloster 
gehörte und seit der Säkularisation mit der ganzen Nieder­
lassung im Besitz der Grafen Wald bott von Bassenheim 
ist. In dem weiterhin zu erwähnenden Tagehuch des Ahtes 
Didacus Ströbele von Schussenried2) findet sich unter 15. 
April 1728 bei Erwäbnung des Stoinhauser Kirchenbaues 
folgende Notiz: ~ Herr Dominicus Zimmermann von Lands· 
perg ist Baumeister. Dieser hat auch die Kirchen zu Syssen 
und Buxhaimh erhauet«. Diese Notiz liefert für die Zu­
schreibuug an Zimmermann ohne weiteres einen gewich­
tigen Beleg, allerdings auch den einzigen archivalischer Art; 
denn weitere Forschung nach detaillierterem urkundlichem 

I) Vgl. Be c k, Diözes.·Arch. von Schwaben IX Nr. 24, XI. Nr.14, 
XIII "Sr. 7. Ruess B., Das neue Kloster von Schussenried; Archiv 
für christI. Kunst XVI (1898) S. 30 ff., 40-42, 55 ff. und 63 - 66. 

") Schussenrieder Klosteral"chivalien im Staatsarchiv zu Stutt-
gart. 
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Material für die Baugeschichte der Kirche und nach dem 
Namen des Ar"hitekten in den Beständen des früheren klöster· 
lichen, jetzt gräfl. \V aldhottschen Archiv blieben völlig er­
gelmislos. Dagf>gen err.ählt eine im dortigen Pfarrhause 
aufbewahrte, 1637 begonnene und dann stets fortgesetzte 
Klostercltl'Ollik, dass durch des Ahtes Georg Stock Spar· 

. Ramkeit und die ,"Oll ihm eingeführte Vereinfachung der 
Lebensführung die (~elclll1ittel eies Klosters wieder so an­
gewachsen spien. dass er: lJ aedem saCl'am parochialem recens 
erexf>rit e fundamentis cum Ilovis aris ceterisC]ue appertinen­
tiis decorem dictae sanctae aedis augentibus. Expensae erant 

. ultra 12 milia tlorenor. c Es handelt sich also offenbar um einen 
völligen ~ellbau, nacheiem schon früher neben der eigent­
lif?hen Klosterkirche bier eine Pfarrkirche bestanden hatte. 

Die sehr beweiskräftige Ausserung des Abtes Ströbele 
wird nun durch die Kirche selbst in beredtester Weise 
unterstützt. Diese weist nämlich für die Bauweise Zimmer­
manns so viele charakteristische Züg;e auf, dass sie zweifel­
los als spin \\. erk gelten darf. Was die Datierung angeht, so 
macht es clie Nachricht der Klosterchronik sehr wahrschein· 
lieh. dass der Bau nicht unmittelbar nach dem Amtsantritt 
des Abtes Stock in Angriff genommen wurde, sondern erst, 
als er rlUl'ch Sparsamkeit die Geldmittel, wenigstens teil­
weise, erübrigt hatt!'. 1728 bildet dann andrerseits den 
Terminus ante 'luem. Stilistische Gründe nötigen, die Bux­
heimer Kil'cbe \'01' elen weiterhin zu besprechen den Bau 
von Siessen anzusetzen; (lenn die architektonische Gestaltung 
im Ganzen und in den Details erscheint weniger entwickelt 
als dort. Alldrerseits ist vieles wierler so überraschend gleich, 
dass darlurch nicht nur die Hand des gleichen Erhauers, 
sondern auch rlie nahe zeitliche Zusammengehörigkeit beider 
Kirchen erwiesen werden kann. Der Buxheimer Bau ver­
mittelt uns einen besnnders klaren Ein hlick in die Entwick­
lung des Architekten Zimmermann uUll füllt so eine Lücke 
aufs beste aus. Gerade die von ihm so gescbätzten orna­
mentalen Einze}formen in der Architektur treten hier nach 
den ersten Anfängon in Mödingen zuerst in reicherer und 
bedeutenderer \V eise auf. 
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Die Kirche ist ein reiner Langbau (Tafel 5, Fig. I). 
An einen einschiffigen Gemeinderaum schliesst sich <las 
Chorquadrat mit halbrundem Schlusse l ). Jenseits folgt noch. 
ein oblonger Sakristeianbau, der seinerseits durch einen 
verbindenden Bogen den Zusammenhang der Kirche mit 
dem Gebäudekomplex des Klosters herstellt. Wie in Mö· 
dingen fehlt ein Querschiff. Die Neuerungen liegen in der 
Ersetzung des polygonalen ChorschJusses durch den halb· 
runden und darin, dass die ZerJegung des Schiffes in einzelne 
Joche durcb kräftig ausgebildete Wandpfeiler schon im 
Grundriss ersichtlich wirci, Durch die derart veränderten 
Grundrissdispositionen ähnelt die Buxheimer Kirche <len 
Bauten des schon genannten zweiten gleichzeitigen Bau­
meisters der \V essobrunner Schule J oseph Schmuzer. Dessen 
Landpfarrkirche von Pfaffenhofen bei Wertingen, 1722/23 
erbaut2), hat in gleicher Weise das einschi ffige querschiff· 
lose Langhaus und c1en einge;"ogenen halbrunden Chorscllillss. 
Diesem Grunclriss·Schema blieb der lange nicht so begabte 
und viel konservativere Schmuzer zeitlebens bis zu seinem 
letzten Werk, der Kirche von Tapfheim bei Donauwörth 
(1747), trenS). 

Das Äussere der Buxheimer Kirche (Tafel 5, Fig. I) 
zeigt zum erstenmale eine reichere Durchbildung und pla­
stische Gliederung. Die ganz frei liegende Westwand ist als. 
Fassade behandelt, in der Südwestecke springt der 7.wei­
geschossige Turm bedeutend aus der Flucht der Längsmaueru 
vor und bildet westlich mit seinem Unterbau eine Fortsetwng 
der Fassadellfläche. Kräftig vortretende Pilaster von 45 cm 
Dicke, noch nicht die flachen, lisenenartigen Gebilde der 
späteren Bauten Zimmermanns teilen die I ... !auerflächen an 
Fassade und Längsseiten vertikal in einzelne Felder, vier an 
der Fassade, dr'ei bezw. 7.wei an der Nord· und Südseite. Nur 
an der Chorpartie finden sich die flächigen Pilasterfol'men. 

1) LängEl des Schiffes 18 m, Länge des Chores 10,5 m, Breite 
des Schiffes 11 m, Breite des Chores, 8,80 m. 

~) Sc h r öde r, Archiv fUr die Geschichte des Hochstifts Augs 

burg 1, 354-362. 
S) Ebenda. 
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Eine wichtige Neuerung bildet auch die doppelte Reihung von 
Unter- und Oberfenstern in jedem Mauerfeld an Schiff und 
Chor. Die Unterfenster halten noch durchwegs an der 
Form des 17. Jahrhunderts fest, rechteckig, wie in Mödingen; 
neu ist nur die tektonische Betonung des Bogenbeginns 
durch Einfügung von Kämpfersimsen in die Umrahmung, 
denen ein Keilstein im Scheitel entspricht. In den Ober· 
fensterrahmen erscheint hier zuerst die für Zimmermann 
künftig so bezeichnenc1e dreiteilige Form der Oberfenster : 
ein oben und unten in flachem Rnnd erweitertes Mittelfeld 
liegt zwischen den durch Pfosten getrennten schmiileren 
Seitenfclrlern mit weiter henkelarliger Ausbuchtung nach 
oben. Die ornamentale Gestaltung der Pilasterkapitelle ist 
denen am Klostergeuäude VOll Mödingen sehr ähnlich, wieJer 
ist der Rand bandartig behandelt, oben und unten in zwei 
Voluten aurgerollt und in der Mittelfiäche liegt ein leeres, 
scuilJartiges Gebilde. Darüber umzieht den ganzen Bau 
ein mehrfach profilierter Architrav, der in jedem Felde !lach 
der ~1ilte hin bis ans Dachsims geschweift ansteigt. Die 
Verkröpfung über den Kapitellen ist am Langhause von 
kOllka v gesch weiften, am vorderen Rand in Voluten anf­
gerollien Kämrferstücken gekrönt, die den Zwischenraum 
his ZUlU Dachsims geschickt ausfüllen, zugleich ein yerti· 
kaIes Gpgengewicht zu der schwingenden horizontalen Be­
wegung des Arcbitravs bilden. Die Westfassade besteht 
aus vier Feldern, von denen drei in gleichel' Grösse der 
Schiffsbreite entsprechen, das vierte fensterlose zum Turm 
gebört. Über den drei Hauptl'eldern erhebt sich aur einer 
niedrigon Attika der Volutengiebel. Für diese Fa"':iauen­
gestaltung sind möglicherweise solche an römiscben Kirchen, 
die Zimmermann aus nachbildenden Kupferstichwerken 
keuneu lernen konnte J), vorbildlich gewesen. Es wären etwa 
zu nennen die Fassaden von S. Spirito in Sassia, S. Mal'ia 
dei Monti, S. Catarina dei Funari 2). 

1) Joachim Sa nd r ar t, >Insignium Romae templornm prospec­
tUB<. >Romae antiquae et novae theatmJU<. (Nürnberg 168<1,). 

2) W ö 1 ff li n, Renaissance und Barock2 (1907), T. IX,· X und 
Figur 10. 
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Der Schiffranm, wird wie schon gesagt, durch starke 
ca. 80 cm vorspringende Wandpfeiler mit vorgelegten Pi· 
lasterpaaren und massivem Gebälk darüber in drei Joche 
geteilt- (Tafel 5, Pig. 2). Der Architrav dieses Gebälks setzt 
sich als flaches Band an del' Wand fort und wird über die 
Rundung des Unterfensters im Segmentbogen geführt. Eine 
auffallende und originelle Behandlung zeigen oie Stirnseiten 
der Pfeilergesimse im Schiff. Ihr oberer Rand steigt VOll 

der Seite nach der ~Iitte zu wellenförmig an und endet 
hier in zwei aufgerollten Voluten, eine Bildung, die sich 
aus dem Bestreben erklärt, die streng gerade Linie zu 
beleben. Während in ~Iödingen der Wandaufhau völlig 
flächig gehalten ist und die eleganten Pilaster mehr einen 
dekorativen als konstruktiven Zweck haben, sucht Zimmer­
mann hier durch die ins Innere eingezogenen Pfeiler das 
tektonische Gerüst stärker zu betonen und die lastenden 
und tragenden Teile im Aufbau zu scheiden. Eine völlig 
befriedigende Lösung dieser neuen Aufgabe gelingt ihm in­
dessen noch nicht. Die Pfeiler stecken noch grossenteils 
mit ihrem Kern in oer Wand, und in harter, unschöner 
Weise schneiden die Schmalseiten der Simse in den oberen 
Teil der Mauer ein. Durch ein rein ornamentales Motiv sollen 
diese Unklarheiten verdeckt und zugleich die Ecken neben 
den Oberfenstern belebt werden. Denn das ist der Zweck 
der halbrunden, schnörkelartigen Volutengebilde, wio diese 
sich so in keinem seiner andern Bauten wiederfinden. Die 
Wölbllogsform der Decke ist noch in der älteren Weise 
nnr} strenger als in i\Iödingen gehalten. Die drei Langhaus­
joche sind in der Tonne überwölbt, die <.lurch breite Quergur­
ten in drei Traveen zerlegt wird, jedoch der Stichkappen ent­
behrt; der Chor hat Flacbionnenwölbung mit Stichkappen, 
die von den Oberfenstern ausgehen. Die ~litte jeder TonDen­
fläche im Langhaus füllt ein kreismndes Fresko, das hüben 
und drüben VOll zwei kleineren Medaillons umgeben ist. 
Am Scheitel tier Chorwölbung befindet sich ein weiteres 
Deckenbild. Die Gurtbögen und die übrigen unbemalten 
Flächen der Decke sind mit später zu besprechenden Stucka-
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turen geschmückt. Sämtliche recht gute Malereien sind 
auch hier wieder vom Bruder des Baumeisters, JohaUll 
Zimmermann ausgeführt I). Seine Signatur findet sich am 
~littelbilde des westlichen Joches über der Orgelempore, 
rechts unten, wo etwas vprwischt, aber doch leserlich steht: 
J. Zimmermamt I727. Damals muss die Kirche also im 
Rohbau fertig gewesen sein, und man darf di~ Baubeendigung 
auf 1726 ansetzen. 

3. Gleich nach Fertigstellung der Buxheimer Kirche 
finden wir Zimmermann wieJer im Dienste des Dominikaner· 
ordens tätlg, mit dem Anftrag die Kirche des Frauen­
klosters Siessen bei Saulgau in Württembergzu erbauen 
wohl auf Empfehlung des Mödinger Schwesterklosters. 

Kloster Riessell war 1259 durch den Rittet' Steinmal' 
von Stralenegg, einen Beamten des Stiftes Buchau, »mit 
Rat, Hilf und Gutachtung der hochwürdigen Fürstin Mech­
tildis( gegründet worden (so lautet die Inschrift auf einem 
Bilde des 17. Jahrhunderts im Kloster, das den knieenden 
Stifter mit dem alten Baumodell in der Hand zeigt). 

DIe Priorin Josepha Baitzin aus Riedlingen hatte scholl 
im Jahre 1715 einen Neubau des Klosters begonnen. Die 
ca. 1726{27 fertig gestellte Kirche2) ist bereits im Tagebuch 
des Pater Nothelfer als ein Werk Zimmermanns genannt. 
Ob auch die früher entstandenenS) Klostergebäude VOll ihm 
errichtet wurrlen, dafür sind keine Belege vorhanc1eu4). Doch 
ist eine Beziehung Zimmermanns zu dem so viel frii!lrrMl 
Klosterbau unwahrscheinlich, da er damals mit dem grossen 
Auftrag in Mödingen beschäftigt war; überdies ist das Äus 

I) Vgl. dazu die Bemerkung oben R 10 Anm. 2. 
2) Nach der Oberamtsbeschreibung Saulgau, herausgegeben von 

Memminger, Stuttgart-Tübingen 1849, S. 206. Die Baukosten betrugen 
9683 fI. 

s) Nach der angeführten Oberamtsbeschreibung 1716-22 erbaut_ 
4) Alle archivalischen NachforBchuugen in l~iie8sen, Stuttgart und 

im Thurn- und Taxis-Zentralarchiv zu Regensburg (an da8 Haus Taxi !I 
kam Kloster Siessen vorübergehend nach der Säkularisation) 'verliefen 
vollkommen ergebnislos. 
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sere in seiner durchgehenden Einfachheit von dem des 
Mi;dinger Klosterbaues völlig verschieden. 

Aus einem Briefe des Schussenrieder Paters Kempf 
an den Pater Rodenbach in Schussenried I) (dat. Siessen 
1. 4. 1728) ergiht sich, dass Zimmermann für »Maurer· und 
Steinhauerarbeiten oc 4000 fl. erb alten hane. Diese hohe 
Summe schloss natürlich nicht nur das Honorar, das er 
als leiteuder Architekt erhielt, in sich, sondern er hatte 
davon mindestens auch seine Gehilfen und Handlanger zu 
bezahlen. »!tern ist dem Contrakt von 4000 fl. nocb ein 
Leihkauf oder Handgeld beigefügt worden. Weilen aher 
die ehrwürdige Frau Priorin gern gewusst hätte, in was 
solches bestünd, so hat sich der Herr Dominikus endlich 
vernehmen lassen, er lasse es ihrer Diskretion üher, worauf 
ihm 12 Dukaten verehret worden und er gar wohl zufrieuen 
gewesenf.. 

Die Ausschmückung durch Malerei und wohl auch 
die durch Stuckatur, auf die später eingegangen .... ·ird, über· 
nahm auch hier wieder sein Bruder Johann. 

Die Kirche bildet mit dem Kloster einen einheitlichen 
Komplex. Letzteres besteht aus einem dreistöckigen Rechteck 
mit Eckrisaliten und wirkt äusserst nüchtern. In die Mitte 
des südlichen Längsflügels ist die nach Süden gericbtete 
Kirche rechtwinkelig eingebaut mit direktem Zugang für die 
Nonnen vom Korridor aus. Sie besteht aus einem ein­
schiffigen Langhaus, sowie eingezogenem Chore mit einem 
rechteckigen Joch uud halbrundem Schluss (Tafel 6). Das 
letzte Joch des Schiffes vor dem Chore springt seitlich 
über die ~Iauerflucht heraus~). 

Die Neuerung des Grundrisses gegenüber Mödingen 
und Buxheim besteht vor allem in der querschiffartigen 
seitlichen Erweiterung des Joches vor dem Chor, wodurch 
die Krellzesform in (]je ganze Anlage gebracht wird. Noch 

I) Schuasenrieder Kloster·Archivalien im Dlaatssrchiv Stuttgart. 
t) J~änge des Nonnenchores 10,80 m; J~1inge des Langhauses 

bis znm Chor 21,17 m; Breite 11,82 m. Ge~amtlänge des Chores ca. 
10 m; grösste Breite 8,50 ill. (Die Mal!e der Schilfsbreite eowie des 
Chores atimmen also ziemlich mit denen von Buxheim iibereinl 
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mehr als in Buxbeim prägt sich durch die Illnenpfeiler die 
.Tocheinteilung des Schiffes schon im Grundriss aus. 

Die Pilaster, die anch hier wieder die Aussenmauern 
(Tafel 6), uen Innenjochen entsprechend, heleben und in 
einzelne Felder teilen, flrscheinen hier in neuer Anordnung 
paarweise am Schiff und an deli Ecken des Querhauses, einzeln 
aUl Ch0I'. Sie haben völlig flächige Formen und ihre Ka­
pitelle sind denen von Buxheim ~lurchaus gleich. Infolge 
der beträchtlichen Höherlegung der Oberfenster und deren 
AnlH;herung an das Dachsims fehlt ausseI' am Querschiff ein 
ring:; umlaufender Architrav. In der Fensteranordnung 
geht Zimmermann hier zum erstenmal von der selllichten 
Reihung zur Gruppifmmg über. Es folgt im Lang- und 
(luerhaus nicht mehr ein Hauptfenster gleichmässig dem 
andern, sondern hier werden in jedem Feld zwei grosse 
Unterfenster mit einem kleineren Oherfenster vereinigt. 
Diesfl hahen wieder die dreiteilige, von Buxheim her be­
kaunte }<'orm, nur ist die Ausbuchtung der Seitenteile nach 
unten verlegt. Die <'horoberfenster dagegen zeigen hoch­
ovale Form mit dem SChOll von ),Iöclingen her hekannten 
Dr!'ipas:;chluss, der hier aber nicht mehr als Blende, son­
(1em als J\Iauerdurchbrechung auftritt. Die ansteigenden 
beiten ues heute schlicht (1reieckigen Giehel!'; über dem 
querschiff verliefen ursprünglich in geschweiften, zu Vo­
lntpll sich aufrollenden Umrissliuien. Auch der Dachreiter­
tnrw ist semes ursprünglichen Abschlusses verlustig ge­
gangen l). 

Im Innern (Tafel 7) werden die Wände uurch die 
bereits erwähnten StützlJfeiler in viel' Joche gegliedert. Von 
diesen entfallen nach Norden eineinhalb Joch Iluf den durch 
eine Glaswand abgeschlossenen Nonnenchor. Den Pfeilern 
sind an der Stirnseite je zwei, an der der \V and zugekehrten 
Seite je ein Pilaster vorgelegt. Über ihnen liegt der Fries, 
-oben konvex gebildet und das Gesimse, welches die gleiche 
Schweifung des oberen Randes zeigt wie jenes in Bux-

1) Die alte Ansicht ist auf einem gleichzeitil:en Stich im Kloster 
abgebildet. 
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heim. Die flache Tonnenwölbung der Decke, wie Sle die 
bisherigen Kirchen hatten, ist im Langhaus aufgegeben; 
an ihre Stelle treten vier durch Quergurtell getrennte gros se 
Flachkuppeln auf Hängezwickeln. Vor dem Ohor springt 
die Mauer stark ins Illnere ein und ist mit Pilastern be­
kleidet. Das rechteckige Joch des Ohores ist in der Tonne, 
die Rundung mit einer Halbkuppel überwölbt. Hier in 
Siessen sind die tragenden Pfeiler des Langhauses im Gegen­
satz zu Buxheim aus der Verbindung mit der Mauerfläche 
dahinter gelöst und ganz selbständig und frei davor ge­
stellt. Auf ihnen allein ruht nun das Gewicht der Wölbungs­
kuppeln, und die Umfassungsmauern sind entlastet. Ihre 
Flächen können dadurch in den einzelnen Jochen fast ganz 
den Fensteröffnungen eingeräumt werden, wodurch eiue 
reiche Lichtzu[uhr ermöglicht ist. Damit ist in diesem Ban 
zum ersten male der Versuch gemacht, die Mauerflächen 
möglichst zu reduzieren. 

Hier ist dem Architekten die restlose Durchführung 
des Problems geglückt, an dem er schon in Buxheim ge­
arbeitet hatte. Klar und dominierend tritt nun der archi­
tektonische Aufbau her\'or, in grosser Übersichtlichkeit 
folgen einander die einzelnen Joche des Schiffes mit ihren 
Kuppeln. Freilich würde dadurch in die Gesamtwirkung 
ein Zug nüchterner Grossräumigkeit kommen, wenn dem 
nicht die reiche Dekoration entgegenstünde. Was diese 
anlangt, so sind im Langhaus die Kuppelflächen durchweg 
der Malerei eingeräumt und die Stuckatur bleibt hier auf 
die Umrahmung beschränkt. In ausgedehnter Weise breitet 
diese sich dagegen an den Leibungen der Gurt- und Schild­
bögen sowie an der Decke der Ohol'partie aus, wo sie vor 
allem die tiefliegenden Wandungen der vier ovalen Ober­
fenster schmückt. Eine verständnislose Renovation aus 
der Eweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bat die farbige 
Wirkung des Iuneren gründlich verdorben. 

Die Frage drängt sich auf, wie Zimmermann zu dieser 
von seiner ersten Kirche so verschiedenen Raumgestaltung 
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gekommen ist. Seine architektonischen Kenntnisse hatten 
sich inzwischen bedeutend erweitert. Die grossen Kirchen· 
bauten der Vorarlberger Baumeister werden es ge­
wesen sein, an denen er eingehende Studien betrieben hat 
und die seine Bauweise nachhaltig beeinflusst haben. Das 
obel'schwäbische Gebiet, dem heutigen bayrischen Schwaben 
benachbart, war ja seit Anfang des 18. Jahrhunderts das 
Hauptzentrnm der Tätigkeit dieser Vorarlberger Architekten 
bei den hier überall neu entstehenden grossen Abteien und 
Kirchen. ()brü;tian Thum b errichtete die Kirche in Fried­
richshafen, Micbael TllUmb erbaute Marchthai, Franz Beer 
'Veissenau und Weillgarten. Beziehungen zwischen diesen 
und den Wessobrnnner Künstlel'l1 waren durch deren Stu­
ckatllral'beiten in den genannten Kirchen seit einiger Zeit 
angebahnt. Franz Beer selbst war im bayerischen Schwaben 
mehrfacll tätig, so ist die Zisterzienserinnen-Kirche Ober­
schünenfeld bei Augsburg (1718-22) sein Werk. 

Allen diesen Kirchen der Vorarlberger Schule ist die 
mächtige Bildung der stark einspringelldell Langhauspfeiler 
mit den vorgelegten, um den Pfeilerkern herum verkröpften 
PilaBLern und dem sehr kräftigen, reich profilierten Gebälk: 
darüber gemeinsam I). Dieselbe Pfeilerform und Gebälk­
behandlung verwendet llun Zimmermann in den Kirchen 
VOll Buxheim uud Siessen. Vor allem die Zerlegung der 
Schiffswölbuug in eine Reihe von ausseu nicht sichtbaren 
FlachkuPIJeln, wie Si essen sie hat, ist eille charakteristische 
Eigenschaft dieser Kirchen. Für die querschiffartige, seit­
liche Verbreiterung des letden Joches vor dem Chor bieten 
Weissenau und lIIarcbthal Analogien zu Siessen. Auch auf 
manche Ähnlichkeiten der Detailbildung lässt sich hinweisen, 
wie denn z. B. die in Buxheim und Bi essen zu beobachtende 
Schwellung des Frieses über dem Architrav sich ebenso in 
W ei ngarten findet. 

Diese manlligfaclten Öbereillstünmungell liefern den 
deutlichen Beweis für die Beziehungen Zimmermanns zu 

1) S. Kick u. Pfeiffer, Barock, Rok.oko unu Louis XVI. in 
'Überschwaben und der Schweiz2 1.1907). 
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der Vorarlberger Schule. Die dorther empfangenen An­
regungen verwertete er dann in selbständiger und ge­
schickter Weise bei seinen in viel kleineren Maßverhältnissen 
und unter bescheideneren Bedingungen erbauten Kirchen 
von BuxlJeim und Siessen. 

4. Zwanzig Jahre später hatte Zimmermann dann 
nochmals einen Langbau auszuführen, nämlich die un­
bedeutende, durch eine stillose Restaurierung ihres Rokoko­
Charakters gänzlich \'erl ustig gegangeue kleine Dorfkirche 
von In gen l' i e d bei Schongau, üher die er die bauliche 
Oberleitung hatte zur seIhen Zeit, als er an der Wallfahrts­
kirche Wies tätig war 1). Der Grundstein wurde am 5. Juli 
1745 durch den Abt von Steingaden gelegt; der Bau war 
1746 vollendet und erhielt 1754 die Weihe2). 

Es ist wieder das alte Schema der kleinen bayt'rischen 
Landkirchen verwendet, einschiffiges Langhaus mit ein­
gezogenem Chor. Ein Zeichen späterer Entstehung gegen­
über Mödingen und Si essen ist die Einführung geschwungener 
Linien, und das Streben, harte Ecken durch weiche Über­
gänge zu ersetzen, wie sich dies an der westlichen Ein­
gallgsseite und der östlichen Abschlusswand des Ohores­
zeigt. Über eier durch zwei Pilaster eingeschlossenen Mitte 
der Chorrückwand wächst der Tmm empor. An der Ein­
gangswand und der Ohorpartie deuten die geschwuugenen 
Umrissformen der kleinen Ovalfönster auf Zimmermannsche 
Art. Im Iunern sind der Wand Pilaster vorgelegt, die die 
Deckenwölbuug tragen. Heute ist der ganze Raum durch 
eine stillose Restauration verdorben. 

5. Zuletzt sei hier noch ein Gru'ldrissentwl1rf 
von der Hand Zimmermanns zu einem Umbau der alten 

1) Die ZI18chreibung an ihn gründet sich auf einen im TllTUl 
knopf gefundenen Zettel mit der Noti'l., uass die Kin:he vom .archi­
tectore specLabili domino Dominico Zimmermann Landsbergensi< er 
haut sei 

2) A. ~ ehr öde r im ArchiY für christI. Kunst XXV (1907), 89. 
Handschrift, L. Fischerilllut Nr. 2 St.-Bibl. )lünr·hen. 
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Jrei;,chiffigen gotischen Kirche yon Schollgau erwähnt, 
üher den sein Gutachten eingeholt wurde. Der Original­
plan befindet sich im Münchner Kreisarchiv. ProfessoL' 
::)c hob er in Landsberg wies mich in liebenswürdiger Weise 
darauf hin. Dem Plan hat Zimmermann die zu maclJen­
den Änderungen eingeschrieben, so dass man ein klares Bild 
yon seinen Vorschlägen bekommt. An der einen Längsseite 
wollte er die alte Mauer wieder benutzen; die andere da­
gegen soUte wegen Baufälligkeit niedergelegt und weiter 
hillausgeschoben werden. Natürlich war die Beseitiguug 
Jet· zwei Reihen von Innenstützen vorgesehen, um aus der 
alten ureiscbiffigen eine einschiffige Rokokoanlage zu machet!. 
In den von den einspringenden Pfeilern gebildeten kapellen­
arti;.\"en Vertiefungen sollten uuter den Fenstern N eben­
alUil'fl stehen. Auch die Westwand sollte etwas weiter 
hinausgeschoben werden und in grossen Rundungen sollte 
Jer Übergang in die Längsseiten erfolgen, in denen die Ein· 
gänge angebracht waren. 

) Wegen gehabter Mühewaltung und gemachtem Riss l! 
ewplillg Zimmermann die Summe von 10 fl. Die balJ 
darauf flrfolgende Modernisierung der Kirclle durch Frunz 
:-; c h m uze I' zeigt ganz diese Anlage; daher ist es seht· 
wabr:scbeillliclt, dass der Plan Zlmmermanus dem Umbau 
z.u Grunde gelegt wurde. 

L) Zentralisierende Kirchenbauten. 

1. Unmittelbar nach Beendigung der Siessener Kirche 
begal1l1 ~l1nmermanL1 mit der Wall f a h r t ski r c 11 e von 
S te i n hau sen, einem Bau, der durch seine originelle Anlage 
seinerseits auch Zeugnis gibt von der grosseIl Produktivittit 
des Rokoko auch auf dem Gebiete kirchlicher ArcbitektuL". 

Die Wallrahrtskirche von Steinhausen (Tafel 8), auf 
einsamem Hochplateau eine Stunde nordwestlich vom Klo­
ster Schussenrieu gelegen und zu diesem gehörig, verdankte 
ihre EntstellUng im 15. Jallrhundert einem wundertätigen 
Gnaden iJild einer Pieta. Reicbsprälat Didacus St r ö bel e 
von Biberach, seit 1719 Abt von Schussenried, fasste iu-
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folge sehr grosseI' Baufälligkeit der Kirche und des sich 
ständig mehrenden Andranges von Wallfahrern den Plan 
eines völligen Neubaues. Die ihm befreundete Priorin Baitzin 
von Siessen hat ihm als Baumeister Zimmermann empfohlen 1). 
In seinem Tagebuch~) notiert der Prälat zum 30. März 1727: 
I Heut ist Herr Dominikus Zimmermann, von Landtsperg 
gebürtig, seI' gueter Baumeister, von Siessen anhero kom­
men, hat mir ein feines Rissel gebracht wegen zukünftigen 
neuen Kirchen zue Steinhausen, so mir Gott das I .. el1en 
lasset( . Unterdessen hatte der Abt sich bereits nach einem 
Steinbruch für die Bausteine umgesehen und hierfür den 
zum Kloster Siessen gehörigen ins Auge gefasst. In diesem 
Sinn hatte er wohl schon früher dem ihm bereits bekannten 
Zimmermann Weisung gegeben, mit der Priorin darüber 
zu sprechen. In einem Brief vom 7. :Ylärz 17273) teilt 
Zimmermann dflm Pater Rodenbach mit, dass die Priorin 
gern bereit sei, Schusseuried für den Steinhanser Bau die 
Benutzung des Steinbruchs zu überlassen mit alleH Instru­
menten, )wann man ihr diese im Gewicht, wie sie solche 
einhändiget, wiederum überliefert ~ ; er, Zimmermann, wisse 
nicht, ~ ob sie für den Steinbruch etwas begehrdt oder ob 
sie ein Guettätterin desen Gottshaus w'ihl sein. Er rate, 
bald jemanden zu schicken, mit der Priorin Rücksprache 
zu nehmen, da VOll Altshausen4) auch anf den Steinbruch 
reflektiert werde. Schussenried erhielt dann von der Priorin 
in verbindlicher Form die Erlaubnis, aus dem Siessner 
Steinbruch die Steine beziehen zu können, natürlich gegen 
Entschädigung. Im Jahre 1727 wurden schon eifrig Steine 
in grossen Mengen nach Stflinhausen überführt, nachdem 
ein schikanöser Einspruch des Inhabers der Grafschaft ScbeN' 
als .Iurisdiktionsherrn VOll Siessen glücklich beseitigt war. 

So konnte denn im Frühjahr 1728 der Bau begollnen 

1) Unter den Schllssenrieder Kloster-Archivalien im Staatsarchiv 
Stuttgart befindet sich eine cliesuezügliche Korrespondenz zwischen 
den heiden. 

2) Schllssenrieder Archivalien im Staatsarchiy Stllttgart. 
3) Ebenda. 
4) O. A. Saulgau, Sitz einer Deut,schordens-Kommenturei. 
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werden. Am 29. März 1728 wurde nacb einem letzten 
Gottesdienst in der alten Kirche das alte Wallfabrtsbild in 
feierlicher Prozession in seine Interimsresidenz in die Schus­
senrieder Klosterkirche überführt. Am 1. April begann 
dann der Abbruch der Kirche, und die neuen Fundamente 
wurden gegraben. In den zwei Sommern 1730 nnd 31 waren 
gegen 200 Personen am Ban und dessen Ausschmückung 
beschäftigt, wodurcb die pekuniäre Lage verarmter Kloster­
untertanen, besonders der Einwohner des durch Feuer ge­
schädigten Weilers Aichen sehr gebessert wurde. Am 24. 
November wurde die Kirche von Abt Didacus benediziert 
und der erste Gottesdienst darin gehalten 1). Im Jahre 1733 
musste Abt Didacus nach einer strengen Visitation durch 
den Ordensgeneral (es wurden ihm besonders die Riesen­
kosten der Steinbauser Kirche zum Vorwurf gemacht) ab­
danken; er begab sich dann in ein Kloster nach Lothringen, 
wo er später starb2) . Die Konsekration der Kirche nahm 
der Weihbischof von Sirgenstein aus Konstanz am 5. Mai 
1733 vor. 

Nach dem Baurapular mit detailliertem Kostenver­
zeichnis betrugen die Gesamtbaukosten 40306 fi. 40 kr.S), 

wogegen das Kellereibaubüchlein die Summe von 43271 fi. 
und 6 kr. nennt. Zimmermann erhielt während der vier 
Baujahre als leitender Baumeister eine jährliche Besoldung 
von 250 fi., )aparte wegen Stuckatur-Arbeit ~ 300 Gulden 
und am Schlusse eine ) Baumeisterdiscretion « von 50 fi. 
Seinem Bruder J ohann, der auch hier wieder die mal e­
rischeAusschmückung übernommen hatte,dem ~ vor­
trefflichen und kunstberühmten Frescomaler von München', 
wurden für die Ausführung des Chorgemäldes 250 fi. be­
zahlt, ,für das ganze Hauptwerk (Schiffraum mit anliegen­
den Kapellen) annoch samt Discretion bezahlt 1244 fi. und 
30 kr.(4). In diese Summe hatte er sich mit seinen zwei 

1) Staatsarchiv Stuttgart, Repertorium Schussenried, Band VI, 
Lad. 31. 

zl Diarium des P. Nothelfer, S. 2. 
S) Steinhauser Bauakten in Schussenrieder Archiv. Stuttgart. 
') Schussenrieder Hauschronik von 1764, S. 632; ebenda. 
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Söhnen und einem Gehilfen als Mitarbeitern zu teilen. Nach 
den häufig von Dom. Zimmermann selbst ausgestellten Be­
rechnungen und Quittungen wurden die S t u c kat ur a r b e i­
te n in der Kirche von Wessobrunnern ausgeführt unter 
seiner Oberaufsicht. Man trifft die Namen seines Sohnes 
Franz Dominikus, des Leonhard Scheffler, des Pontian Stein­
hauser, Georg Fillsterwalder. Auch er selbst hat verschie- . 
dentlich mit Hand angelegt. Die Stuckaturarbeiten er­
streckten sich auf die Sommer 1730 bis einschliesslich 32. 
Die Gesamtkosten für die Stuckatur beliefen sich auf 2159 a. 
und 23 kr. Die weitere Innenausstattung der Kirche wurde, 
wie aus den sehr ausführlichen Rechnungen hervorgeht, 
von Künstlern und Handwerkern der Umgegend (Ravens­
burg, Weingarten, Überlingen) hergestellt, so die Altäre 
samt Statuen und Bildern, die Kanzel, das Kirchengestühl 
und das steinerne Portal an der Haupteingangsseite. 

KIROHE. zu ST~'NHAUSE". 

Der Grundriss 1) ist dreiteilig. Der Laieuraum hat die 
Form eiuer Ellipse von 29 m Länge und 21 m grösster 
Breite. Ihm ist in Westen ein rech teckiger, durch Quer· 

1) Siehe obenstehende Figur, die mit gütiger Erlaubnis der 
Verlagsbuchhandlung Baumgärtner (Leipzig) entnommen ist dem Werke: 
K i c kund P f e i f f e r, Barock, Rokoko und Louis XVI. in Ober­
schwaben und der Schweiz2 (1907.) 
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llHlUern ged ritteilter Vorbau angeschlossen, östli ch folgt die 
aussen aucl! rechteckige, innen querovale Altarapsis von 
1O m 'fiefe und 13 m grösster Breite. Der Nlittelraum des 
westlichen \' orbaues bildet den Haupteingang. Der Ellipse 
~ind aussen an den Stellen grösster Brei te, also an den 
zwei ~littelpartien gerade, risalitartige Mauerverstärkungen 
vorgelegt. Das Innere ist rInrch zehn Pfeiler mit einem 
Ab::ltand von je 1,80 m von rIer Umfassungsmauer in den 
inneren (lvalraum und einen rings um diesen geführten 
Umgallg gegliedert. Charakteristisch für den ganzen Grund· 
riss ist seine grosse Regelmässigkeit. Die Anbauten von 
\' orhalle und Chorhaus treten an Grösse stark hinter 
dem :.\Iittelral1111 zurück, stimmen dagegen unter einander 
im Äus::leren in Form und Fläcllenausdehnung vollkommen 
überein. Den geraden Abschlußseiten von Chor und Vor­
halle I'ntsprechen au den Langseiten die geradlinig geführten 
:.\Iittelrisalite der Ellipse, wodurch in der Gesamtlinienfüh­
rung der Läugsseiten aussen ein gleichmässiger Wechsel ge­
ra(ler ullll ge:::chwungener t>trecken entsteht. Eine durch die 
ZWIOi innersten sich gegenüherliegenden Pfeiler gezogene Quer­
axe würue zugleich auch gen au die Mitte der gesamten Anlage 
bezeicllllE'n, und die östlich und westlich von ihr gelegenen 
Tpile ergeben yöllig gleiche HälftelI. Der ganze Bau grup­
piert ,;ich also synnuetrisch um die Queraxe. Von den 
zehn preilprintervallen, die Innenraum un(1 Umgang mit· 
o:inandpl verbinden, sind die mittleren Pe,are auf jeder Seite 
sielt vollkommen gleich und am schmälsten (ca. 4,20 m), 
rlie dann folgenden etwas breiter (4,50 m), am weitesten 
die Abstände beim östlicltsten und westlichsten Pfeill'lrpaar 
(5,70 111). Entsprechend steigert sich die Grösse der Um­
gangsjoche von der Mitte nach den Schmalseiten zu. 

Ovale Kirchengrundrisse werden in Italien im 17. Jahr­
hundert nach einigen Vorläufern im 16. 1) (Vignola: ~. Andrea 
und S. Anna in Rom) sehr beliebt und mehrfach angewendet. 
Ein Hauptbeispiel ist Borrominis S. Carlo in Rom2) (1649), 

I) W öl ff 1 i n, Renaissance und Baroe\(2 (1907), G!l 
2) Gur li t t, Barockstil in Italien, 358. 
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jener Bau von höchster Beweglichkeit und unruhigstem 
Wechsel der Linienführung, der in Rom allgemein das 
grösste Staunen erregte ulld bei der klassischen Richtung 
ärgste Misshilligung fand. Derselbe Architekt wählt die 
Kreisform des Hauptraums mit angegliederten halbkreis­
fürmigen Haupt- und Nebennischen in S. Ivo della Sa­
pienza I). Gleichmässig elliptische Gestaltung des Haupt­
raums mit anliegenden tiefen rechteckigen Nischen zeigt 
Frallcesco da Volterras S. Giacomo degh incurabili2). Der 
erste Bau dieser Periode, in dem der Hauptraum zentral ge­
bildet und von einem Umgang umschlossen wird, ist Baldas­
sare Longhenas S. Maria della Salute in Venedig (1631-56)3). 
Hier ist ein Mitteloklogon von einem zweiten grösseren 
mugeLen, das innen abwechselnd aus Quadraten nnd un­
gleichseitigen Vierec:ksräumen besteht. Die schon genanuten 
Nachbildungen italienischer Kirchenbauten durch Kupfer­
sticbwerke machten auch die Architekten, die selbst Hicht in 
Italien gewesen waren, mit solchen Grundrissformen bekannt. 
Diese werden nUll auch in theoretischen IVerken ein be­
liebter Gegenstand für Erfindungen llnd Entwürf( 4). In der 
Sammlung von »Grundrissen von Kirchen in Franken !( von 
J oseph Wal c h (1670-82)5) befinden sich auch zwei Ent­
würfe für Klo s t e r E b r a c 11, die interessante Vorstufen 
der Steinhauser Anlage bilden: einer in Form des Ovals, 
der in geringem Abstand von der Umfassungsmauer einen 
Kranz von vierseitigen Pfeilern mit runden Einbuchtungen 
an jeder Seite zeigt; zwischen diesen sind tiefe rechteckige 
Kapellen, gegen den Mittelraum hin offen, eingeordnet und 
durch den gangartigen Abstand zwischen Pfeiler und Mauer 
miteinander verbunden. Ein anderer Plan desselben Skizzen­
buches zeigt eine mehr dem Kreis angenäherte Form des 

'1) G u rl i t t, ebend:]', 67, 363. 
2) Ebenda 202. 
3) Ehenda 308. 
4) Abraham Leu tue r, Grl\ndliche Darstellung der fünf Sauten, 

Prag 1677 (T. 52). L. ChI'. 8 tu r 111, VoJ[6tändige Anweisung aller 
Arten von Kirchen wohl an7.ugeben, Augeburg, Jer. Wolf 1718, T. G-8. 

5) Bayr. Nat.-Museum NI'. 830 12/-!. 
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Hauptraums mit gegen ihn sich öffnenden ovalen Neben­
kapellen. Auch diese stehen durch den Abstand zwischen 
Innenstützen und A ussellmauer in Verbindung. Auf beiden 
Entwürfen kommt aber der Umgang in folge der sehr mas-
8iven Pfeilerbildung die ihn für den Standpunkt im Mittel­
raum fast ganz verdeckt, sehr wenig zur Geltung. 

Die kirchliche Baukunst des Nordens beginnt nun 
ihrerseits auch solche Grundrissformen aufzugreifen . In 
Sürlbayern finden sich bereits im letzten Drittel des 17. 
Jahrhunderts Kirchenbauten in der Form des Ovals. Die 
Wallfahrtski rche 11 a I' i aBi I' n bau m bei Aichach I), von der 
bereits di(=) Rede gewesen ist, zeigt in ihrem ganzen Um­
riEs nur geschwungene Linien und setzt sich aus einer Reihe 
von OvaJsegmenten zusammen. Die ruhige Geschlossen­
hpit der Stein hauser Anlage fehlt ibr aber vollkommen. 
Zu der Zeit, da Zimmermann den Bau von Stein hausen 
begann, gab in Nlünchen Johanll Michael Fi s c her der 
Annakirche am Lebel die FOl'lTI des ovalen Schiffsraumes 
mit angegliederten llischenartigen Vertiefungen 2) (1727). 

Der Steinhauser Grundriss wurzelt demnach im Stil 
der Zeit und ist aus dieser heraus zu erklären. Der Plan 
ist jedoch eigenartig genug, um ihn auf Zimmermanns ei­
gene Erfindung zurückzuführen. 

Die Dreiteilung des ganzen Baues kommt erst in der 
Aussenansicht (Tafel 8) klar zum Ausdruck. Erst hier 
erhalten die zwpi der EllilJSe vorgelegten geraden Mauer­
verstärkungen ihre Bedeutung. Jede (}erselben wird in 
ihrer ganzeu Ausdehnung von einem Giebel gekrönt, der 
mit dem der anderen Längsseite durch ein Querdach ver­
bunden ist. Dadurch grenzt sich der ganze Mittelbau der 
Ellipse aussen wie ein besonderer viereckiger Raum gegen 
die übrigen Bauteile ab. Weitere zwei Giebel erheben sich 
übel' den geraden Abschlusswänden VOn Chor und Vor­
bau und wirken so als Gegenstücke zu denen über der 
Mittelpartie. Pilaster gliedern wie in Siessen auch hier 

1) Inventar Oberbayern '1'. 31. 
!) Inventar Oberbayern, S. 952/53. 
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wieder die Mauerfläche (Tafel 9), an den Aussenecken von 
Chor und Vorhalle in paarweiser Anordnung, ebenso an 
den Ecken und in der Mitte der Risalite. Weitere Pilaster 
begrenzen die Runrlungen. So entstehen an der Nord- und 
Südseite je sechs Mauerfelder. Das Gebälk über den Pi­
lasterkapitellell, hestehend aus Architray, Fries und Gesims, 
zieht sich hier wie früher in Buxheim durchlaufend um den 
ganzen Bau. Wie dort liegen die Fenster wieder unterhalb 
des Gebälks. Auch hier füllt jedes Feld ein Unter- und ein 
Oberfenster. Die Pilasterkapitelle sind in ihren Einzelformen 
sehr viel reicher Itls an den früheren Bauten, ihr Mittelfeld 
schmückt eine von verschlungenem Bandwerk umscldossene 
Rosette, ihren Rand das bekannte Bandmotiv mit einer 
franzenartigen Endigung nach unten. Die Rahmung der 
Unterfenster bleibt einheitlich rechteckig, es wird ihr aber 
ein reicherer und lebendigerer Umriss gegeben als bisher. 
Unter dem Bogenansatz rollt sich der Rahmen in Voluten 
auf, der Bogen selber hat dieselbe Dreipassform, "ie sie 
von den oyalen Chorfenstern an der Siessener Kirche her 
bekannt ist. Für die Oberfenster verwendet Zimmermann 
auch wieder zwei Arten. Am Mittelbau sind sie dreiteilig, 
wobei die Ausbiegung der schmalen Seitenfelder analog 
Buxheim wieder nach oben verlegt ist; doch ist der Ge· 
samtumriss, den gestreckteren Proportionen der Mauerfelder 
am ganzen Bau entsprechend, mehr hoch als broit. An der 
Rahmung der Oberfenster im Chor wiederholt sich die drei­
teilige am Mitteltrakt mit Weglassung cler vertikalen Innen· 
pfosten. An clen vier gerundeten Mauerflächen ist die 
Gebälkgliederung in Schwingung versetzt, in geschweifter 
Linie steigt der Architrav bis zum Sims an, um sich dann 
in der Mitte in Voluten aufzurollen. So kehrt bier in. 
reicherer Weiterbildung dasselbe Motiv wieder, das am Äus­
~eren der Buxheimer Kirche zuerst auftrat und in Siessen 
dann aucl! auf die Simskrönung der inneren Wandpfeiler 
übertragen wurde. 

Wie bei den heute nicb t mehr vorhandenen Giebtl!­
rändern am Querschiff von Siessen ist auch bei den ,-ier 
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Haupt· und deli zwei Nebengiebeln des Steinhau8€'l' Baues­
(Tafel 8) die gerade Linie durchweg vermieden. Ihr Um· 
riss besteht aus einer Aufeinanderfolge flacher Rundbögen 
mit häufig~r Verwendung der aufgerollten Voluten. Der 
aus dem Dach des westlichen Vorbaues aufsteigende, sehr 
eleg-ante Turm ist durch Gesimse in drei Geschosse geteilt ~ 
diA oheren Simse sinrl mehrfach geschweift. Aus dem Aussen­
bau im Ganzen spricht eine stark vertikale Tendenz: gegen­
üher der breit hingelagerten Siessener Kirche erscheint er 
in allen seinen Teilen straff und fest 7.usamm~ngeschlossen. 

Im In n €I I' €I n (Tafel IO u. II) steigen wie eine Reihe 
schlanker Stämme die zehn vom Grunrlriss bereits bekannten 
Pfeiler empor; sie hahen kreuzförmigen Kern; allen viel' 
Seiten sind Bünrlelpilaster vorgelegt, über denen ein ansge­
bilrletes Gebälk angeordnet ist, hestehend aus Architrav, 
Fries und weit yorkragender Gesimsplatte. Auf dem Gesims­
stück liegen die die Intervalle überspannenden Rundbögen 
auf, von denen der Übergang zu der mächtigen, völlig aus­
gemalten Kuppelwölbung des Mittelraums durch eine ganz 
dekorativ behandelte Hohlkehle vermittelt wird. Den Innen­
pfeilern entsprechen an der Urnfassungswand Pilaster, die 
durch schmale Bögen mit den ersteren verbunden sind . 
Die Wände der Lällgsseiten sind grösstenteils von den vor­
erwähnten Fensteröffnungen ausgefüllt; an clen Wänden 
läuft, jeweils zwischen Unter- und Oberfenster durchgeführt, 
ein gliedorndes Sims einheitlich entlang. Im querovalen 
Chorraum fehlt eine solche Gliederung der Wände. Seitlich 
vorn Hochaltar ziehen sich Emporen bis in die zwei (lem 
Chor zunächst liegenden Umgangsjoche des Hauptraumes 
Die Räume unter rliesen Emporen sind gegen den Altar­
raum hin abgeschlossen und dienen aIR Sakristei und Auf­
bewahrungsort von KirchenlltensiJien. Nach oben schliesst 
ein schmales Sims die Chorwandung ab, von dem ans, 
wie im Schiff eine Hohlkehle in die hemalte Wölbung 
überleitet. Im westlichsten Umgangsjoch (Tafel IZ) ist eine 
Orgelempore mit einer breiten Mittel- und zwei schmalen 
Seiten brüstungen eingebaut. Die dahinter liAgende Wand-

:~ 
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fläche nach oet" Vorhalle zu ist von 7.wei Reihen rUlld bogig 
geschlossener Maneröffnungen durchbrochen, um das Licht 
der Vorhalle ins Schiff einfallen zu lasseIl. 

Einzelheiten des Aufbaues verraten auch in dieser 
Kirche wieuer die Zusammenhänge mit den grossen ober· 
schwäbischen Kirchenbauten <.leI' Vorarlberger Schule. Die 
massig kompakte Bildung der Innenpfeiler mit den über Eck 
verkröpften Pilastern hat dort ihre Vorbilder. Ebenso 
ist die Verbindung .Jer Innenpfeiler mit oer Umfassungs· 
wand durch Bögen und Gesims darüber in gleicher Weise 
hergestellt wie die Vermittlung zwischen Haupt- und Seiten· 
schiffen in jenen Kirchen. ~lan kann vielleicht den Haupt· 
raum von Steinhausen geradezu als eine der genialen Idee 
Zimmermanns entsprungene Umbildung jener grossen sog. 
}Barock·Hallen-Kirchen« betrachten: das ~Iittllischiff der 
dortigeu Kirchen wiro hier zentral 7.11r Ellipse gestaltet, um 
die die Seitenschiffe rings herumgeführt sind. Vie Wirkung 
des Innenraums wiru dUfeh die im Verhältnis zur Grund· 
fläche ausserordentlich starke Vertikaltendem der Pfeiler 
bestimmt. Dies trägt in den ganzen Aufbau eine grosse 
Leichtigkeit und :::lchlankheit hinein, im <.:fegensatz zu den 
wuchtigen und schwer lastenden Raumverhältnissen der Sies­
sener Kirche. Durch die rein ornamentale Behandlung der 
Hohlkehle üuer .Ien Simsplatten und die Ausfüllung der 
ganzen Deckellwölbullg durch die Malerei sind in den oberen 
Partien alle Spuren des konstruktiven Aufbaus entfernt. 
Ans dem gleichen Empfinden heraus wird an Pfeilern und 
<.:febälk durch die Fülle sie umrankender ornamentaler De· 
koration und die spielerische Behanlliung einzelner ihrer 
Teile - man beachte die konvexe Schweifung der Fries· 
partie nach aussen mit den aufgerollten Eckvoluten - der 
tektonische Charakter geschwächt. Alle Wandungeu der 
Fenster in Schiff und Chor, die in den früheren Bauten noch 
vollkommen schmucklos waren, zeigen reiches Ornament, 
um nüchterne leere Flächen möglichst zu vermeide)). Die 
Oberteile der Leibungen enden unter dem Bogenanl!atz in 
eingekerbten Voluten (Tafel IO tt. II). In den Wandungen 
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rler Oberfenstel' sitzen plastisch gebIldete Vögel und In­
sekten; das Sims band der Wände trägt Puttengestalten und 
Vasen. Über Gurtbögen und Tonnenwölbung des Umgangs 
dahintM breiten sich wie ein Blumenbeet Stuckatur und 
Freskomalerei aus (Tafel Ir). Um schon im Aufbau die 
Farbigkeit ries De.ckenbildes yorzubereitell und clie Stucka­
turen in ihrer Wirkung zu steigeru, ist für sie Polychromie 
verwenrIet in zarten, kühlen Tönen' weiss gold-gelb auf 
grünem Grunde in den Gurtbögen, blau-gelb-weiss in den 
Tonnen cles Umgangs, weiss auf rosa in den Fensterleibungen, 
weiss, braun und Gold in der Hohlkehle des :'Ilittelt'aums, 
grün-gold-\\'eiss in der des Chores. die Kapitelle haben 
lichthlaues Mittelfeld und rosa Ecken. 

Die Kir c h e v 0 11 S t e i 11 11 aus eil bedeutet einen 
:\1 a r k s t ein i 11 cl e r k ü n s t1 e I' i s c h e n E n t w i c k lu 11 g 
Zimmermanns: seine Abwelldnng aus den Bahnen des 
Barockstils. Der originelle Grundplan , die Leichtigkeit do!'; 
Aufbaus, die möglichste Auflösung der Mauorflächell in 
Fen!:!teröffnnngen und die intensive Ausnützung von Farbe, 
Licht und Dekoration für rlie Gesallltwirkung zeigen. dass er 
die leitenden Prinzipien des Rokokos alsRaum­
s t i I e s erfasst hat und in der Schöpfung dieses Innenraums 
vereinigt. Und dieser Eindruck verliert auch dadurch nicht, 
dass manchen Teilen der Einzelformen noch die barocke 
Bildung anhaftet und der Architekt sich noch nicht Yiilli~ 

zum Meister des Problems aufgeschwungen hat, das er 
sich hier gestellt hat. 

2. Bisher war Zimmermann bei seinen grösserell Bauten 
ausschliesslich im Auftrage von Klöstern tätig gewesen . 
Einige Jahre nach Beendigung der Stein hauser Kirche, die 
ihm zwoifellos grossen Ruhm gebracht hat, betraut ihn 
zum erstenmal eine Stadt, GÜll Z b LI I' g au der Donau, mit 
einer grösseren architektonischen Alll'gabe. 

Hier war die alt." 1380 errichtete Frallen~irche bei 
dem grossen Stadtbrand alll 8. Mai 1735 ein Raub der 

". 
" 
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Flammen geworden I). Im folgenden Jahre wurde mit der 
Wiederaufrichtung der Kirche im grösseren Maßstabe be­
gonnen und Zimmermann2) als Architekt berufen. Die 
Franziskanerinnen, deren Kloster seit langem benachbart 
lag, traten dazu einen Teil von ihrem Grund und Boden 
a.b, unter der Bedingung, dass die Frauenkirche zur Pfarr­
kirche erhohen werde. An Barmitteln konnte die durch 
den Brand sehr geschädigte Stadt selber wenig beisteuern; 
doch unternahmen es einige Bürger, Kollekten im weiten 
Umkreise der GeKend zu sammeln; auch sonst flossen von 
auswärts reichliche Spenden: der Fürstabt von Kempten 
-schenkte sämtliches Fensterglas, dN Bischof von Augshurg 
50 Taler, der Abt von Z\\"iefalten 29 fi, Kaiser Karl VI. 
liess auf ein Bittgesuch der Stadt (in Günzburg war seit 
Jaugem der Regierungssitz Jer vorderösterreichischen Mark­
.grafschaft Burgau) im Jahre 1739 von seiner Hofkammer 
den Betrag von 4000 fI. auszahlen 3). öonstigps archivalisches 
Material, besonders die Chronik der Frallzi;;kanerinllen, ist 
nicht mehr auffilldlJar, (loch sin,] mehrere Bauangahen in 
,die han<lschriftliche ChJ'l)uik eines gewissen Meyerle vom 
Jahre 1861 herübel'genomrnen4). Danach erhielt Zimmer­
mann 168 fl für den Bauplan. 1736 begann er den Neubau 
des Chores und am Oberteil des in seinen FundamenteIl 
noch alten Turmes. 1737 war das Schiff bereits zu be­
trächtlicher Höhe emporgestiegen ulld 1739 kam es unter 
Dach. Weihnachten 1740 konnte die erste Messe geleseIl 
werden. 1741 wurde Jer Dachstuhl aufgesetzt. Die Kon­
sekration erfolgte erst 1780 durch den Weihbischof VOll 

Augsburg. 

I) A. v. Steichele, lJas Bistlllll Augsburg ä, 252. Edlhard 
Chronik der 13tadt Ciünzburg 1894). 49-51. 

t ) Steichele a. a. O. A. Schröder, Die }'rauenkirche in 
(iünzburg; Beilage zur :\ugsburger Postzeitung H103, Nr. 52. 

3; K. K. Statthaltereiarchiv Innsl.JnlCk, demeina Missiven vom 
.Jahre 1740; 1. Teil, BI. ~):!O ff. Hofkammer-Glltnchten vom Jahre 1738, 
BI. 395 tf. 

') Aufbewahrt b,·i Herrn Rtadtprediger Ha a s in Günzburg, der 
mich auch sonst dllrch freundliches Entgegenkommen zu Dank ver­
pfliciltet hat. 
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Die Fl'eskomalel'eien im Innern rühren vom GÜllZ­
burger Maler Anton Enderle her. 

Der zweiteilige Gl'lllldriss (Tafel I4. Fig. I) setzt sich 
ZUtiammen aus einem, in Recbteckform gestalteten Schiff, 
dessen Längsseiten in der Mitte in konvexer Rundung her­
vortreten, und dem gleichfalls rechteckigen, einj!ezogenen 
'Chor. Dieser besteht aus dem Ohorquadrat mit begleiten­
den Seitenräumen und aus dem in drei Seiten des Acht­
ecks geschlossenen Altarraum, sowie einem um diesen herum 
geführten Umgang. In der südlichen Eillziehungsecke zwi­
schen Schiff und Ohor erhebt sich noch an seinem früheren 
Platz der Turm I). 

Hier bezeichnpt nicht mehr eine mittlere Querachse 
die ~litte deI' gal17.en Anlage, wie in Steinhansen. Der 
t"hor, dort nicht viel grösser als ein stark vertieftes Um· 
gangsjoch, ist hier in seiner selbständigen Bedentung gegen­
über llem Schiff Leträchtlich gewachsen; doch findet sich 
auell in Günzburg wieder das Bestreben die schmalen Ab­
::.chll1ßseiten aussen im Osten und Westen c1urch geraden 
Schluss mit abgerundeten Ecken möglichst gleich zu machen. 
Er~clleint somit der ganze Bau von aussen als Longitndinal­
anlage, eo ist das Iunere des Schiffes in Form einer länglichen 
Ellipse durchaus zentralisiert. Diese die kirchliche Rokoko­
Arcbitektur kennzeichnende Eigenart setzte in Bayern am 
Anlang des 18. Jahrhunderts ein (eines der frühesten ßei­
spiele ist Viscardis M ünchener Dreifaltigkeitskirchel, griff 
dann in Stadt und Land gleiclllllässig immer weiter um 
sich und fand in den zentralisierenden und reinen Zentral­
anlagen J. M. Fj~chers ihre glänzendste Vertretung (dessen 
Kirchen von Schönbrunn, die schOll genannte zu st. Anna 
in ~!ünchen, Berg am Laim und Rott)2)_ 

Dass bei der Anlage der Günzburger Frauenkirche 
Anregnngen durch das frisch pulsierende KUllstlehen in 
München UIII} die Werke der llol'tigen führenden Meister 

I) Die Innenmaße betragen: Länge des ISchiffes :27.1U; grÖBste 
Breite 17,30 m; Länge des Chores 13 + 31/ 2 m; Breite ll,öO m. 

2) Inventar Oherbayern, S. 318 f. , 952 f.; 766 f.: 2030. 



a8 Tb. Mncnall Viebroock. 

mitgewirkt haben, ist sehr wahrscheinlich, zumal ja bei der 
i'ührenden Stellung, die sein Bruder dort einnahm, eine 
Vermittlung sehr nahe war. 

Die Linienführuug des Illllenumrisses verläuft in einem 
ständigen Wechsel gerader und geschwungener Strecken, 
welch letztere sich zu heiden Seiten des Oborzuganges zn 
flachen, rundnischenartigen Manervertiefungen erweitern und 
an den Westecken, in weitausholenclem Bogen, hier im 
Gegensinn die Rundungen der Aussenecken aufnehmend, 
zur Schmalseite überleiten. Die Umfassungsmauer begleiten 
im Schiff 16 Säulfln, je ein Paar zu Seiten der östlichen 
Vertiefung, je zwei Paare zu Sei tell der nach aussen vor­
gerundeten Mittelstrecken, je eill weiteres Paar zu Seiten 
der westlichen Rundung. In rIen Säulensockeln ist mit 
Ausnahme des östlichsten und westlichsten Paares die qua­
dratische Form durch einen Wechsel von Zickzacklinien 
nnd Schweifungen flfsetzt. Dadurch steigert sich die Be­
weglichkeit der Linien nochmals, und es entsteht eine 
wellen artige Bewegung mit ständigem Vor- und Zurück· 
springen. Dieseu unruhigen WeehRel nimmt dann auch 
elie Umrisslinie der westlich eingebauten Empore (für di@ 
Nonnen des benachbarten Klosters) auf. Ans der so ge­
stalteten Plananlage spricht im Grossen die gleiche Vorliebe 
für reiche Linienbewegung, wie sie sich bisher im Kleinen 
auch schon aussprach in Feusterumrissell, Giebelprofilierung, 
Gebälkbehandlung. Dabei entfemt sich die Umrisslinie des 
Inneren nip so stark VOll der äusseren, dass es zur Aus­
bildung grösserer, dem Hauptraum angegliederter, mehr 
selbständiger Nebenräume, wie Kapellen und Gänge, käme. 
Diese bildet den diametralen Gegensatz zu Bauten wie J. 
M. Fischers Kirchen zu Berg a. L. und Rott a. 1. I). Es.· 
dürfte ::lieh unter der grossell Zahl bayrischer Rokoko-Kirchen 
kaum ein zweites Beispiel finden, das in ähnlicher Weise 
grösste Geschlossenheit mit stärkster Linienbewegung im 
Inllern vereint. 

Aussen (Tafel I3) ist auch hier wieder die Mauer eies 

I) Inventar Ouerbayern, S. 766/67, T. 115/16; S. 2030 T. 245/46. 
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Schiffes durch Wand pilaster in einzelne von Fenstern aus· 
gefüllte 11auerfelder, fünf an jeder Längsseite, je ein wei­
teres Paar an den Ecken der westlichen Abschlusswand, 
zerlegt. Am Chor fehlt ausser an den östlichen Rundungen 
eine Pila!tergliederung zwischen dN1 Fenstern, von denen drei 
an der Nord-, zwei an der Südseite liegen. In der Anord· 
nung der ~1auerfelder am Schiff liegt gegenüber den früheren 
Bauten eine Neuerung darin, dass diese nicht mehr alle 
annähernd die gleiche Breite haben, sondern dass das nach 
811ssen vorspringen,le mittlere als das Hauptfeld die grösste 
Breite zeigt, dem sich östlich und westlich die zwei anderen, 
an Breite stetig almehmend, anschliessen. Also besteht 
t>inl3 Steigerung nach der ~litte und auch hierin ein Be­
wegl111gsmotiv und eine stärkere Betonung dieser Mitte. 
Entsprechend dieser Betonung befindet sich im Mittelfeld 
(>me Gruppe von drei Hauptfenstem (Tafel I3) mit einem 
dreiteiligen Oberfenster, in den übrigen am Schiff und Chor 
je ein Haupt- und ein Oberfenster. Die Bewegung des 
Umrisses hat in (len Hauptfenstern nun auch die untere 
Ausschnittlinie ergriffen und damit die letzten Überreste 
tIer Rechtecksform beseitigt. Verlief in ~tein hausen der untere 
A bschlllSS des Fensterallsschnittes noch geradlinig, so ist 
er hier ziemlich stark abwärts geschweift, und damit dem 
oberen Abschluss vollkommen entsprechend. In der Drei­
fenstergruppe des Mittelfeldes ist das mitteiste über die seit­
lichen erhöht. Das hier befindliche dreiteilige Oberfenster 
ist im ~littelteil nach unten und oben gleichfalls wellig 
gerundet, an den Seitenteilen liegt die Aushuchtung wieder 
unten. Die übrigen Oberfenster halten sich in einer dem 
Kreise angenäherten, aber auch vielfach geschwungenen 
Form. Im Gegensatz zu Steinhausen ist auf ornamentale 
Verzierung der Umrahmung durch Voluten, Giebelbekrö­
llungen verzichtet, und nur die Umrisslinie bewirkt den 
Reichtum der Bewegung. Über den Pilasterkapitellen liegt 
wieder ein den ganzen Ban umziehendes hohes dreiteiliges 
Gebälk, das sich über den Pilastern in gleiche~ Art wie 
m Steinhausen leicht verkröpft. 

Der alte Unterteil des Turmes (Tafd 14, Fig. 2) ist 
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eine ungegliederte Mauermasse ; eine Zutat Zimmermanns­
sind die stark geschweiften Gesimsstücke an den 4 Ecken. 
Darüber erhebt sich der neue zweigeschossige Oberteil mit 
abgerundeten, von Pilasteru flankierten Ecken. Tm oberen 
Geschoss fehlt ein dnrchlaufendes Sims. Das hier allf den 
Eckpilastern ruhende Gebälk ist durch einen steilen Kiel · 
bogen, der stark in die rrurmhaube einschneidet, verbund€>Il. 
Der Oberteil des Turmes zeigt also gegenüber denen der­
früheren Kirchen eine fortschreitend reichere Durchbildung 
und bewegtere Linienführung in Einzelheiten. 

Die Ostwand des Chores krönt ein in gerader Linie 
ansteigender Dreiecksgiebel. Der reiche Kontur der ent­
sprechenden VOll Stein hausen ist hier aufgegeben, dafür' 
aber die Bewegung in die Innenfläche verlegt, deren seit­
liche Felder stark konkav gerundet sind; ein Sims teilt das 
Ganze horizontal. 

Entsprechend den Aussenpilastern r.erlegen die er­
wähnten Wand säulen das Innere (Tafel I5) in einzelne Felder. 
Den ganzen Westteil der Kirche (drei Wandflächen um­
fassend) nimmt der Aufbau der Nonnenloge mit Empore 
darüber ein. Die Wände der breitesten Mittelfelder und der 
an sie seitlich anschliessenden sind fast ganz von c1en 
Fensteröffnungen durchbrochen. Die östlichen zu Seiten 
des Chorbogens haben wegen der hier aufgestellten Neben­
altäre nur ein Oberfenster (Tafel I6). 

Im Fries \lnd in den Gesimsen über den Säulen wieder­
holt sich nie geschweifte Form der Sockel (Tafel I5). Das 
Sims r.ieht sich von den die beiden Mitt€>n flankierenden 
Säuleupaaren nach jeder Seite über die anschliessenden 
Walldfelder und Säulen in Verkröpfungen bis ZUlU Chor 
bezw. zur Eingangswand. Darüber f:\rheht sich eine mäch­
tige kalottenartige Kuppelwölbung, deren ansteigende sphä­
rische Flächen ganz in ornamentale Dekoration (in Stuckatur 
und Malerei) aufgelöst sind und deren flachen Scheitel ein 
grosses Freskobild schmückt. In der Wölbung nehmen 
Lisenen die Gliederung der Unterwand durch die Säulen 
wieder auf, indem sie vom Sims gegen den Rand des Decken 
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bildes ansteigen und so hiet· eine don unteren analoge 
Felderteilung hineinbringen. In ihrem oberen Teile verlieren 
tliese Lisenen ihre tektonische Form (Tafel IS) und sind 
völlig ornamental behandelt. 

Die Übergänge der einzelnen Teile des Gebälkes sind 
bedeutend weicher und .rundlicher gehalten wie die ent­
sprechenden in St.einhausen; dadurch ist die Profilierung 
nicht mehl' so hart und scharf, das Gesims nicht so vor· 
kragend; hiermit wird diesen Teilen die barocke Bildung 
und Massigkeit rler Erscheinung grösstenteils genommen. 

Bestimmend für den Charakter des Schiffs ist die 
gro~se Einheitlichkeit der Raumwirkung, die, schon aus 
dem Grundriss ersichtlich, doch erst im Aufbau voll zum 
Ausdruck kommt. Am Eingang zum Chor (Tafel I6) bilden 
die genannten Mauerrundungen nicht selbständige Kapellen, 
sondern nur gleichsam vertiefte Behälter, oa sie nur die 
Höhe der hier ~tehendell Nebenaltäre haben ulld nicht bis 
ans Gesims reichen. Diese Eigentümlichkeit des Aufbaus 
tritt besonders klar hervor hei einer Gegenüber~tellung 

etwa von Fischers Annakirche in München J), wo dem gleich­
falls ovalen Mittelraum jederseits drei von unten bis zur 
Decke vollkommen selbständig ausgebildete Nischen ange­
gliedert sind. Wie in Steinhausen, uur noch im gesteigerten 
Maße, ist das feste Mauergefüge sehr reduziert. Das Tek­
tonische im Aufbau kommt nur in den die Deckenwölbung 
tragenden Säulen zum Ausdruck. Die durch die Yielen 
Fenster einströmende Helligkeit, die farbige Stuck(}ekora­
tion, welche an der weis sen Wand nur in bescheidenerem 
Maße in der Ornamentieruug der Fensterleibung auftritt und 
sich in voller und reicher Farbigkeit erst an der Wölbung 
entfaltet, geben dem Schiff ein heiter fAstliches Gepräge. 
Die gewaltige Deckenwölbung trägt dazu bei, in das Ganze 
auch noch einen Zug imposanter Feierlichkeit und Er­
habenheit hinein zu brin~en. 

Eine völlig annere nestaltung zeigt der Chor (Taje! [6) 
dur(~h seine Zweiteilung in Altarhaus und ChOl'qlladrat; 

I) Inventar Oberbayern S. 952153. 
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beide Raumteile sind doppelgeschossig angelegt. Das untel'e 
Geschoss wird durch eine Mauer von den Begleiträumen 
abgeschlossen, uas obere öffnet sich im Chorquadrat durch 
drei auf Doppelpfeilern ruhende Bogenstellungen und bildet 
eine Emp0re, während es sich am Chorhaupt als Umgang 
zwischen dem Hochbau des Choraltares herumzieht. An 
der Südseite sind die zwei dem Schiff zunächstliegenden 
Arko.den wegen des Turmeinhaues vermauert. Das Chor­
quadrat deckt eine breite, auf cleu Gesimsplatten anfliegende 
Tonuenwölbung, in welche die Bögen über den Pfeiler· 
intervallen stichkappenartig einschneiden; auch hier oben 
breitet sich reiche Stuckdekorntion und ~Ialerei aus. Den 
PfeilersteIlungen an der Innenseite entsprechend, ist Jer 
Emporengang in eine Reihe gewölbter Joche geteilt, und 
von diesem Emporengang her senden die in die Aussen· 
wand eingebrochenen Fensteröffnungen reichhches Seiten· 
licht ins Innere. 

Das Chorquadrat mit Begleiträumen auszustatten, die 
sich im Obergeschoss als Emporen üffnen, wal' bereits der 
Baukunst des 17. Jahrhunderts ein bekanntes Motiv. Man 
finJet es z. B. bereits in Alb e r t haI e l' s zwei Kirchen in 
Dillingen a. D. aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
In ganz gleicher Weise hatte es dann der Wessobl'llOner 
BaumeisterJohanllSchmuzer in der Vilgertshofener 
Kirche (1687-92)1) angewendet. Ulld mit Vorliebe bediente 
sich die Vor a r I bel' ger Sc h u I e dieses dankbaren Motivs, 
das geradezu einen Bestandteil des Vorarlberger Schemas 
bildet. Demgegenüber zeigt Zimmermanns Anlage bedeu· 
tende Verbesserungen. In Vilgertshofen steigt die Wand, 
die den Chor von den Begleiträumen trennt, fast bis zur 
Hälfte tIer Gesamthöhe empor, wodurch die Arkadenöff· 
nUllW'n der EmlJore zwischen den Pfeilern sehr reduziert 
werden und gegenüber dem hohen UntergeschoLl gedrückt 
wirken. Dagegen nimmt Zimmermann (Tafel r6) im Gegen· 
teil dem Untergeschoss die Selbständigkeit, bildet es sehr 
niedrig und gibt ihm hier in Günzburg gleichsam Dur 

I) InventAr Oberbayern, T. 69. 
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Sockelcharakter für die Pfeilel' unn die Al'kadenöffnungen 
darüber. 

Die Choranlage der Vilgertshofener Kirche hat Zimmel'­
lllanll natürlich schon fr:ih kennen gelernt. Als er dann 
in Mödingen baute, stiess er in den Dillinger Kirchen auf 
dieses Ernporenmotiv. Auch die Vorarlberger Hallenkirchen, 
aus denen er ja für den architektonischen Aufbau so manches 
gelernt hatte, werden dazu beigetragen haben, dass es bei 
ihm nicht in Vergessenheit geriet. 

In kleinem Maßstab brachte Zimmermann Choremporen 
bereits in der Steinhauser Kirche; in Günzburg greift el" 
das Motiv wieder auf und führt es zu hoher Vollendung. 
Hier nutzt er alle in diesem System liegenden Vorteile 
vollkommen aus, die sich sowohl für einen graziösen Wand· 
aufbau durch die Auflösung der festen Mauer als auch fü r 
feine Lichtwirkung durch indirekte Lichtfübrung ergeben. 
Die originelle Anlage des Hochaltars, die jedenfalls nach 
Projekten und Ratschlägen des Baumeisters erfolgte, hängt 
eng mit dieser Gestaltung zusammen : unten an der breiten 
Rückwand des Altarraums der Unterbau mit der mensa, 
an dessen Ecken sich zwei Säulen paare im oberen Gang 
erheben, die mit den hier stehenden Arkadeneckpfeilern zu 
einer Gruppe vereinigt sind . Von deren Gebälk schwingt 
sich über die Breite des Chorumganges weg eine Kette 
kleiner Rundbögen zu dem von Säulenstellungen und reichem 
Rahmen umschlossenen Hochaltarbild an der Rückwand. 

Diese ganze Choranlage ist mit ausserordentlich [einer' 
Berechnung und Ausnützung perspektivischer Wirkung durch 
die Abschrägung der östlichen Einziehungsmauern des Schiffs 
mit diesem zu einem einheitlichen Gesamtbild verschmolzen. 
Die Wand des Schiffes geht jederseits mit Vermeidung der 
harten Ecken und Brechungen, die der Barockstil an dieser 
Stelle brachte (vgl. Siessen), in die des Chores über; dieses 
leichte Ineinandergleiten der Flächen ist auch ein Haupt· 
charakteristikum der Rokoko·Architektur. 

So wird der Blick des von Westen her eintretenden 
Besuchers sofort auf den Chor hingelenkt und den sich 
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• lort lU deI' Tiefe erhehenden Hochaltar. Die Stuekmar­
morierung des Unterbaues der Emporen und der Pfeiler 
Ül) Chor sowie der effektvolle Aufbau des Hochaltares stei­
gern die Farbigkeit des Ganzen beträchtlich gegenüber dem 
Schiff. Im Verein mit den seitlich einfallenden Lichtmassen 
ist die Chorpartie dadurch nicht nur als ein gleichwertiger 
Teil mit dem Ovalraum vereinigt, vielmehr in ihrer Be­
deutung über diesen herausgehoben und zum Schwerpunkt 
der ganzen Anlage gemacht. Diese von Zimmermann ge­
wollte Wirkung ist heute allerdings sehr beeinträchtigt durch 
die gelegpntlich der jüngsten Restaurierung erfolgte Stuck­
marmorierung der Säulen des Schiffs. Dadurch kam in 
dieses eine Buntheit, die die ursprüngliche und beabsich­
tigte Kontrastierung gegenüber ,1em Chor wesentlich ab­
schwaC'ht. 

:3_ Die gleiche zentralisierende Forlll des Schiffsraumes 
zeigen auch zwei kleinere Banten des Meisters: die K a­
pell e von P ö r in g bei Landsberg a. L., und die J 0-

ha n n es kir c h ein La n cl s bel' g selbst. 
Eine Stunde lechaufwärts von Landsberg, nahe dem 

östlichen Flussufer liegt lias Schlösschen P ö r in g, in dessen 
KajJelle. ~Mariae Krönung« geweiht, seit alters ein von 
Wallfahrern vielbesuchtes ~It1ttergottesbild stand. Die Her­
ren des SchlosEes wechselten haufig, nachdem das Stamm· 
geschlecht derer von Pöringen 1646 erloschen wal'. Im 
18, Jahrhundert waren die Herren von Berndorf hier an­
sasslg. Josflph Marquard von Berndorf wollte die Kapelle 
wegen cles sich stetig steigel'l1den Besucbs von Wallfahrern 
vergrössern, hatte aber dahei viel mit rler Missgunst der 
Pfarrer der Umgegend zu kämpfen, bis endlich im Jahre 
1739 eine bischöflich Augsburgische KOll1lllission nach Ein­
sichtnahme die Baulizenz erteilte. Der Bau wurde begonnen 
(nach einer Inschrift im Innern) am 17. SeptbI'. 1739, die 
Einweihung nahm Weihbischof Adelmanll VOll Augsburg 
vor. Kurfürst Karl Albert scbeukte zum Bau 7 halbe Ka­
rolinen. l;~ine weitere Konsekration erfolgte 1766 1). 

" Sc ho U f' r, Landsberg a. L. und seine Umgebung. 
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Die Autorschaft Zimmermanns ist archivalisch nicht 
überliefert, dagegen hat der Meister seinen Namen an don 
Rand des Deckenhildes im Hauptrallm gesetzt, das einzige 
)fal, wo er sich in seinem Bau auch als Maler versucht 
hat, allerdings mit wenig Geschick. Dass er, der berühmte 
Architekt und angesehene Bürgermeister des nahen Lands- ' 
berg sich bei dem ganzen Bau nur auf die malerische Aus­
fchmückung beschränkt haben sollte, ist ausgescblos!'len, 
zumal da er nach der hier gegebenen Probe mit seinem Talent 
wellig Ruhm ernten konnte. Ferner wird bei der Klein­
heit des Baues unu (leI' Geringfügigkeit der zur Verfügung 
stehenden Geldmittel die ganze Errichtung samt Innen­
ausstattung der Leitung E'ines Mannes unterstandelI haben. 
AllCh fehlt es in der A.rchitektur nicht an den für Zimmer­
mann charakteristischen ~Ierkll1alen. Durch die Kapelle 
"on Pöring wird die Zahl der Bauwerke des Künstlers um 
eine sehr ansprechende Schöpfung bereichert, ein Ver­
dienst des Landsberger Stadtarchivars, Professors S c hob er, 
der mich freundlichst auf den Bau hinwies. 

Die Kapelle ist westlich direkt an das \V ohnllaus an­
gebaut und von dort zugänglich. Der Hauptraulll bildet 
ein Rechteck von 1ö m Läuge und 10 m Breite, das sich 
unmittelbar vor dem Übergang in uen halbrunden Altar­
raum (7 m tief, ~ m breit) zu seitlich herausspringenden, 
gleichfalls halbrunden Kapellen (3,80 m tief und ebenso 
breit) erweitert. So kontrastiert die aus drei in Kleeblatt­
form angeordneten A.psiden bestehellue Ostpartie mit dem 
schlicht viereclögen westlichen Teil. In der Obermauer 
des Schiffes und der Cborpartie (Tafel I7) liegen jederseits 
zwoi Fenster in der Zimmermanns Art sofort verratenden 
dreiteiligen Form, wie sie sich sehr ähnlich in Steinhausen 
nnclet: nämlich ein tief hinabreichelldes :\Iittelfelu, in ab­
getrepptem Rundbogen geschlossen, liegt zwischen zwei 
schmalen Seiten feldern, die aber llur bis zur Hälfte rIer 
Gesamtlänge der Mittelöffnullg hinabreichen. 

Die Iunenwände des Kapellenraums sind ganz' schlicht 
gehalten. Durch ein leisten artiges Simsband sind sie VOll 
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der flachen Auskehlung getrennt, die zur Decke überleitet. 
An der Flachdecke befindet sich das eingangs erwähnte 
Freskobild (Krönung Mariae) von der Hand Zimmermanns. 
Es zeigt die in dieser Zeit übliche Anordnung der auf 
Wolken thronenden drei Gestalten von Gott Vater, Christus 
und Maria, mit der darüber schwebenden Taube und En­
geln. Es bestehen aber ärgste Verzeichnungen, und die 
Formgebung ist vollkommen verunglückt (s. besonders die 
Gestalt des Christus), auch mangelt völlig seelisches Leben 
und die Typen sind durchwegs plump und bäuerisch. Am 
besten ist die stoffliche und koloristische Behandlung 
des sich im Winde blähenden Mantels von Gott Vater. 
Besser geraten sind Zimmermann die Einzelfiguren der hei­
ligen Helena und einer anderen Heiligen an den Decken 
der Nebenkapellen , llie beide in geschmackvoll lichten 
Farben gehalten sind. An den Zugängen zu diesen Ku­
pellen und dem anstossenden Altarraum stehen Wandsäulen­
paare. Der Hochaltar ist von der Rückwand beträchtlich 
entfernt, sodass ein als Sakristei dienender Umgang hinter 
ihm frei bleibt, der durch seitlich an den Altarunterbau 
angefügte Türöffnungen betreten wird. Für den Giebel­
aufbau des Altares ist die flache Decke von einer kuppel­
artig vertieften, runden Öffnung durchbrochen. Auch diese 
Wölbung hat Zimmermann mit Freskomalerei musizierender 
Engel in den gleichen plumpen Typen versehen. Diese 
Art, ein Stück Mauerfläche zu durchbrechen und hier den 
Blick in eine im Halbdunkel liegende bemalte Wandaus­
höhlllng zu leiten als Kontrast zu der sonstigen starkell 
Helligkeit, ist ein von Zimmermann in ähnlicher Weise in 
der Wieskirche aufgegriffenes Motiv, dem man dort viel­
ach begegnet. Seiner Form und Ornamentik nach zu schlies­
sen, ist der Hochai tar dem Kapellenbau nicht gleichzeitig, 
sondern etwas später. Für ihn wird nachher die eben ge­
nannte Deckenöffnung ausgebrochen worden sein und auf 
seine Weihung wird sich das zweite Datum 1755 beziehen. 

Ein reizendes, zur dekorativen Ausstattung des ganzAn 
Raumes viel beitragendes Werk ist die der Nordseite an-
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gebaute Kanzel (Tajd 18), welche sich den gegebenen 
architektonischen Verhältnissen vorzüglich anpasst. Die 
Art, wie sie von aussen durch ein 'freppentürmcheu be· 
treten wird, ist die gleiche, wie an fler oben genannten 
Kirche von Ingenried. Die baldachinartige Bedachung der 
Kanzel ist direkt unter dem einen Fenster angebracht und 
in der ~litte von einer Kreisäffnung mit der schwebenden 
Tanbe durchbrochen; darüber lagert ein ganz ornamental 
in Bogenstellungen aufgelöster Aufsatz, der als Bekrönung 
das siegende Lamm Gottes zeigt. Wie sich dieses nur als 
malerische Silhouette gegen das Fenster dahinter abhebt. 
wie das direkt einfallende Licht in den vielen Durchbre­
chungen der Bögen darunter ein reizvolles Spiel treibt, die 
Taube darin VOll stärkster Helligkeit umschwebt ist, das 
alles verrät den Geist Zimmermannscher Kunst, der die 
malerischen Effekte des Lichtes für seine grossen baulichen 
ebenso wie für die kleineren dekorativen Schöpfungen 
meisterhaft auszunützen verstand. Auch die architektonische 
Behandlung der Kanzel im einzelnen, wie die geschwungene 
Fläche der Brüstung, die nach oben ornamental kelch artig 
aufgelösten Träger der Bedachung und deren an den Rän­
dern ausschwingende Voluten verraten die aus den grös­
-seren Werken ja bereits zur Genüge hekannte Eigenart 
des Künstlers. 

4. Die Johanniskirche zu Landsberg(TajtlI9. 
Fig. 1) ist das einzige architektonische Denkmal, das die 
Stadt von ihm besitzt. In den letzten Jahren seines dor­
tigen Wohnsitzes wurde sie von ihm errichtet. Die frühere 
Kirche war so baufällig geworden, dass sie 1740 ahgebrochen 
werden musste und ) SO zu !lagen ex fundamento hat au[­
erbauet werden müssen(; durch Unterstützung >hilfreichen­
{]er Guetthäter! war der Neubau 1742 halb beendet, als 
durch einfallende ) leidige Kriegszeitf>IH (vermutlich der 
bayerische Erbfolgekrieg) der Bau liegeu blieb. Die vor· 
handenen Baulllaterialien wurden zur Stadtbefestigung ver­
wendet. Nachher kam das Unternehmen aber doch wieder 
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in Flnss, und die Kirche konnte am 11. November 1754-
durch den Angsburger Weihbischof eingeweiht werden. In 
den spärlichen Archivalien I) wird der Baumeister nicht ge· 
nannt, doch sichert auch hier die Ohronik des Pater Not· 
helfer von Schussenried die Zuschreibung, indem er in der 
Reihe Zimmermannscher Bauten ausdrücklich die Lands· 
berger Kirche naml1aft macht. 

Für das Schiff ist viereckige Form gewählt, die west 
lich mit konvexer Rundung in den eingezogenen quer­
elliptischen halbrunden Ohorraum übergeht2). Im Innern 
sind die Ostecken abgeschrägt und zu ti'lfen Nischen aus· 
gespart, die gegenüberliegenden westlichen zu Seiten des 
Ohorzugangs rund vertieft, ähnlich wie an den entsprechen· 
den Stellen des Günzhurger Schiffs. Dadurch ist der Innen· 
raum der Achtecksform angenähert und ordnet sich in 
ein seit Anfang des 18. Jahrhunderts sehr beliebtes Schema 
einS) (vgl. Kirche von Murnau, Sandizell, Bayr. Zell). Die 
der Strasse zugekehrte Schmalseite ist als Fassade (Tald 
I9, Fig. I) behandelt und durch Pilaster vertikal in drei 
Felder zerlegt: im breiteren der Mitte liegt der Eingang 
mit Fenster darüber, er ist von den hier schräg ein· 
wärts gestellten Pilastern eingeschlossen und durch stRrk 
gerundete Mauerstreifen von den schmäleren Seitenfeldern 
getrennt. DiElse werden an den Ecken von weiteren Pi· 
lastern flankiert und haben grosse Fensteröffnungen. Als. 
oberer Abschluss des Ganzen dient das übliche dreigliede · 
rige Gebälk. 

Durch die Einfügung der schmalen Rundung und die 
schräge Richtung der Mittelpilaster entwickelt sich in der l!"'as· 
sadenfläche eine schwingende Bewegung, der Behandlung 
des Giebelfeldes aussen an der Günzburger Kirche verwandt. 
An dem Mittelfenster der Fassade verläuft der obere Ab 
schluss besonders reich in einer in Voluten ansteigenden 
Kette kleiner Einzelbögen. Auch die Portalbehandlung zeigt 

I) Kreisarchiv München G. L. (Landger. Landsberg) Fa sc. 2020/1240 
(nach freundlicher Mitteil ung von Herrn Professor Sc hob er). 

~) Inventar Oberbayern, S. 609. 
') Inventar Oberbayern, S. 708, Tafel 95-97; s. 165, S. 14.J6. 
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die charakteristische, spielerische Formbehandlung, wie die · 
in Voluten aufgerollten inneren Ränder des Türbogens, 
und über diesem den wellenförmigen, an den Ecken stark 
gerundeten Aufsatz. Die DetailIierung des Gebälks passt 
durchaus zu der in Günzhurg und Steinhausen. In nen 
Pilasterkapitellen zeigt sich eine Rückkehr zu strengeren. 
Formen des Kompositsystems mit den Akanthusblättern 
an den Ecken. 

Das Innere ist den kleinen Dimensionen dAS Raumes 
entsprechend in seinem Aufbau einfach und infolge des 
Mangels von Stuckornament ziemlich kahl. Die Decken­
malereien in Schiff und Altarraum (sehr unbedeutend) rühren 
von Thallheimer her. Zu Seiten der ausgesparten Nischen 
im Osten und der Mauervertiefung im Westen erhebAn sich 
Säulenpaare. Die Süd wand ist vollkommen fensterlos, weil 
die Kirche hier an das Nacbbarhaus stösst. Den ganzen 
Innenraum umzieht ein Kranzgesimse, das über den Säulen 
kräftig ausladet. Der Bogen über dem Chorzugang zeigt 
starke Schweifung in einer Form, deren Umrisslinie den 
Bögen übel' den Zugängen in clie Umgangsjoche der 
Wie'lkirche ähnelt. In der Altarapsis steht in gleicher 
Anordnung ",ie in Pöring deL' Hauptaltal' in Stuckmarmor, 
der jedenfalls von Zimmermann selber ausgeführt wurde 
und weiterhin noch llesonnel':3 besprochen werden wird. 
Mit grossem Geschick ist er zum dekorativen Mittelpunkt 
des Kirchleills gemacbt, Die an dl:ll' Wandung dahinter 
gemalte Landschaft dient in illusorischer, bübuellluüssiger 
Weise den zwischen den Stützen des Altarhochbaues un­
geordneten plastischen Figuren als Hintergrund. Der hier 
bestehendil enge Zusammenhallg zwischen Architektur und 
Altarbau, die beide einander ergänzen und nur zusammen 
die volle Wirkung üben, zeugt von der innigen Verbindung, 
die die Künste in der Zeit des Rokoko eingingen. 

5. Im Jahre 1745/46 erhielt Zimmermann yom Kloster 
Steingarlen den Auftrag zum Bau der Wallfahrtskirche 
in der Wies, die sein letzte~ grosses Werk werden sollte. 

4 
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Es sei eine kurz:e Vorgeschichte der Entstehung voraus­
geschickt. Diese hängt zusammen mit einer Wallfahrt zu 
einer Statue des gegeisselten Ohristus, die von zwei Stein­
gadener Klosterbrüdern ca. 20 Jahre vorher hergestellt und 
1738 dem Bauer Lori in Wies geschenkt worden war. Hier 
soll sich dann das Bild als wundertätig gezeigt haben; es 
wurde daher eine eigene kleine Kapelle erbaut, und der 
Andrang der Gläubigen wuchs nachher in solchem Maße, 
dass Abt Hyacinth von Steingaden und der Konvent zu 
Beginn des Jahres 1745 den Bau einer grösseren Kirche 
beschlossen und Zimmermann zum ausführenden Architekten 
bestellten. Auf Weisung des Kurfürsten von Bayern als 
Territorialherrn der Hofmark Steingaden traf am 7. Sept. 
1745 eine bischöflich Augsburg-ische Kommission dort ein, 
um das Bild aufs genaueste zu untersuchen, den Bauer 
Lori und einige Personen, die vorgaben, ,durch die Gnade 
Gottes in der Wies> Benefizien erhalten zu haben, zu ver­
hören. Die Kommission befand alles ordllnngs- und wahr­
beitsgemäss, so dass der Fortsetzung des Baues nichts im 
Wege stand. Derselbe wurde im Laufe des Sommers 1745 
am Ohor begonnen und war im ~Ieichen Jahre bereits 
40 Schuh 'l>aus dem Grund erhoben worden~. Abt Ma­
rianus, der Nachfolger des inzwischen verstorbenen Hya­
cinth, berichtet hierüber in einem Schreiben "om 7. 
Dez:ember 1745 an den Kurfürsten und fährt fort, dass 
>wenn die1!e Wallfahrt wider Verhoffen sollte in Abgang 
kommen und also der völlige Kirchenbau durch die Orfer 
nit sollte he stritten werden können, nichts desto weniger 
der Ohor alleinig zu einer jedennoch proportionierten 
Kirchen hergestöhlt werden könnte, da mir denn der Herr 
Baumeister Dominikus Zimmermann, dem dieser Pau kom· 
mitiert ist, diese Versicherung gegeben ( I). Es kam dann 
aber scltliesslich doch zur Ausführung des ganzen Planes. 
Am 9. Juli 1746 fand die feierliche Grundsteinlegung durch 
Abt Herkulan von Diessen )als gnädigst deputierten Oorn-

I) KreiAarchiv München, Klosterlitt. Steingaden Fase. 696 ex 
?\ro. 1 i, 1-2. 
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missario des Churfürstell « statt. Am 24. Angust 1749 konnte 
der Chor geweiht und am 31. August die Statue in den 
Chor übertragen werden. Am 1. September 1754 wurde 
dann die ganze Kirche konsekriert. 

Die malerische Ausschmückung mit ~"resken erfolgte 
auch hier durch Zimmermanns Bruder Johann und dessen 
ältesten Sohn. 

Der Baumeister griff für diese Wallfahrtskirche im 
grossen Ganzen wieder auf die Grundrissanlage der zwanzig 
Jahre früher entstandenen Wallfahrtskirche Steinhausen zu­
rück, allerdings mit verschiedenen Änderungen. Es besteht 
wieder die Dreiteilung (s. untenstehende Figur) in Vorhalle, 
ovales Schiff mit Umgang und Chorpartie. Die Gleich· 
setzung VOll Vorhalle und Chor hinsichtlich des Umfangs 

Grundriss der Wallfahrtskirche Wiesi) 

und deren symmetrische Gruppierung um den Mittelraum 
ist aufgegeben, der Chor in seinen Dimensionen sehr ge­
wachsen und im Schema des Günzburger Chores gestaltet. 
Sein Umgang schliesst halbmnd und ist damit der Form 
der Vorhalle angepasst. So entsprechen sich auch hier 
wieder die Endseiten des Bautls. Der Vorhalle ist dann 
noch eine Treppenterrasse vorgelegt. In der Disponierung 
der Ellipse des Schiffs sind gegenüber Steinhausen bedeu­
tende Änderungen vorgenommen. Die inneren Stützen be­
stehen nicht mehr aus Einz'elpfeilern, vielmehr sind sie 

1) Aue Inventar Oberbayern T. 80. 
4* 
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paarweise angeordnet und haben viereckige Form mit kon 
vexer Ausladung an allen vier Seiten. Ferner sind die Inter­
valle zwischen den einzelnen Paaren nicht mehr annähernd 
gleich, sondern es wechseln breitere und schmälereI). So zer­
fällt der Umgang des Ovalraumes in acht Joche. Von den 
vier breiteren liegen zwei in der Längenachse an Vorhalle 
und Ohorbogen und zwei in der mittleren Querachse an 
den grössten Seitenausdehnungen der Ellipse. Auf die 
Mitte des Raumes entfällt hier also nicht wie in Steinhausen 
~in Pfeiler, sondern sie bleibt unbetont. Die beiden mitt­
leren Umgangsjoche an jeder Seite springen !:eitlich mit 
gerader Wand aus dem Umriss der Ellipse heraus, haben 
also etwas grössere Tiefe als die übrigen. Es ist das gleiche 
Prinzip, die Mitte des Hauptraumes zu betonen, wie dies 
schon durch die vorgelegten Mauerverstärkungen in Stein­
hausen und durch seitliches Vortreten in einer Rundung 
in Günzburg geschah. In dem weichen Ineinandergleiten 
der drei Teile der Anlage und im schwungvollen Verlauf 
der ganzen Umrisslinie ist das Stilgefühl der Rokokozeit 
zum vollen Durchbruch gekommen. 

Östlich hinter dem Ohor schliesst das als Wohnung 
für die Geistlichkeit bestimmte zweistöckige Haus an, das 
mehr breit als tief iSl und dessen Verbindung mit der Kirche 
ein kleiner gangartlger Zwischen bau vermittelt; aus dessen 
Mitte steigt der Turm auf. 

Die Aussenseite der Vorhalle (Tafel I9, Fig. 2) ist 
in folge der nach allen Seiten freien Lage der Kirche als 
Fassade behandelt und durch vorgestellte Steiusäulen auf 
hohen Sockeln in zwei schmale Seiten felder und ein breiteres 
Mittelfeld geteilt; in jedem derseihen liegt eine Eingangstür 
mit Fenster darüber. Weitere Säulenpaare in den Übergangs· 
ecken setzen die Vorhalle gegen den Ovalraum ab. Die 
untere Feldereinteilung der Fassade wiederholt sich im 

I) Die Maße sind: Länge des Ovalraumes 30 m, Länge des 
Chores 14 m, Breite des Ganges hinter diesem 4 m, grösste Tiefe der 
Vorhalle 4,80 m, Breite der großen Umgangsjoche 8 m, Tiefe der 
großen Umgangsjoche 4 m, Breite der kleinen Joche 4 m, Tiefe der 
kleinen Joche 4,20 m. 
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krönenden Giebelfeld, dessen Umrisslinie von den Seiten 
her in Kurven und Schwingungen gegen die Mitte ansteigt 
und sich im Scheitel wioder in den charakteristischen Vo-
1uten aufrollt. 

Ans drei Mauerfeldern an jeder Seite setzt sich das 
Äussere des Ovalraums (Tafel I9. Fig. 2) zusammen. In­
folge der gegenüber den bisherigen Kirchen beträchtlich 
gesteigerten Breite der einzelnen Felder sind bier in jedem 
zwei Haupt-Unterfenster mit einem Oberfenster über ihnen 
zu einer Gruppe vereinigt. Die plastische Gliederung am 
Äusseren der Kirche ist auf zwei Pilaster in den Ecken 
der seitlich nach aussen springenden MiUelfelder beschränkt 
und durch gemalte Umrahmung der Fentergruppen in den 
einzelnen Feldern ersetzt. In den Ausschnittformen aller 
Unterfenster (Tafel 20) ist den oberen Abschlussbögen der 
geschwungene Umriss geblieben, der ohne Einfügung von 
trennenden Kämpfflrsimsen, wie sie sich in Buxheim und 
noch In Günzburg finden, direkt in die geraden Rahmen­
teüe übergeht. In der unteren Begrenzung des Fenster­
ausschllittes zeigt sich durchweg wieder die Rückkehr zur­
geraden Linienführung. In den zwei Mittelfeldern des Schiffs 
ist das Oberfenster wieder dreiteilig; aber aus seinem Um­
riss ist nun jede gerade Linie geschwunden. Die eingefügten 
Pfosten zeigen in ihrer unteren Hälfte eine Schwellung und 
im übrigen ist aus den seitlichen Teilen die starke Bogen­
ausbuchtung geschwunden. Nur eine kleine nasenartige 
Zuspitzung klingt noch an sie an. Die einteiligen Oberfenster­
zeigen die bekannte Ovalform. Zwischen Unter- und Ober­
geschoss des Turmes kehren die geschweiften Gesimsstücke­
wieder, ähnlich wie in GÜnzburg. Das obere Gesims steigt 
an jeder der vier Seiten gegen die Bedachung an. 

Der innere Aufbau des Ovalraums (Tafel 2 I) ist~ 

wie dies durch die Ähnlichkeit des Grundrisses bedingt 
ist, im ganzen eine Wiederholung des Steinhauser Sy­
stems. Durch die paarweise Stellung der Innenstützen und 
der durch Bögen mit ihrien verbundenen Wand pilaster­
sind die Dnrchgänge zwischen den acht tonnengewölbten 
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Umgangsjochen zu grösseren Traveen ausgebildet. Die 
Innenstützen halten, wie erwähnt, eine Mittelform zwischen 
Säule nnd Pfeiler durch die konvexe Schweifung der Seiten. 
Gebälk und Gesims darüber (Tafel 22) zeigen nicht mehr 
die vielgliedrige scharf augetreppte Profilierung, die den 
entsprechenden Teilen in Stein hausen noch durchaus ba­
rocken Charakter gabf\l1. Die Profilierungslinie verläuft in 
ebenmässigerem Fluss, so dass sich auch in solchen Einzel­
zügen das fortgeschrittene Rokoko ausspricht. Aus dem­
selben Stilgefühl heraus ist die Verkröpfung des Gesimses 
ü bel' dem Verbindungsbogen von den Fl'eipfeilern zu den 
Wandpilaetern eine weniger harte wie in Stein hausen. Über 
den Bögen, welche die Pfeilerabstände überspannen, ver­
mittelt wiederum eine ornamentale Hohlkehle den Übergang 
in das Freskobild an der grossen Deckenkuppel (Tafel 22). 
Gerade in diesem Teil des Aufbaues bestehen gegenüber 
Steinhausen bemerkenswerte Fortschritte. Dort (Tafel II) 
schliesst die Architektur mit der weit vorkragenden Sims­
platte; ganz unvermittelt beginnt in dem stark zurück­
liegenden Zwickel (der harte Übergang soll durch die 
sitzellden Apostelgestalten verdeckt werden) die Dekoration 
der zwischen jener Simsplatte und dem Rand des Decken­
bildes eingepuetschten Hohlkehle. Diese Fehler hat Zim­
mermann in der Wieskirche aufs glüklichste vermieden; 
über den ganz schmalen Simsplatten fügt er vollkommen 
ausgebildete Zwickelflächen ein. Er bringt dann über 
diesen und den Bogenscheiteln erst noch einen Abschluss 
durch ein stabartiges Simsband, von dem aus in weichem 
Übergang die Hohlkehle aufsteigt. So sind diese oberen 
Partien frei und klar entwickelt, und ganz allmählich und 
unmerklich vollzieht sich der Übergang von den unteren 
tektonischen Teilen in die Sphäre reiner Dekoration. Die 
Hohlkehle selber erscheint in ihren Einzelformen wie aus 
einem Guss und zeigt nicht die unorganische Verbindung der 
Motive in der Hohlkehle in Steinhausen. 

Mit dieser Leichtigkeit und Zierlichkeit des Aufbaues 
verbindet sich eine Auflösung und Durchbrechung aller 
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grösiileren Mauerflächen, die bis zur Grenze der Durchführ­
barkeit getrieben i5!t. Die kleinen Durchgangstraveen zwi­
scben je zwei zusammengehörigen Pfeilern siud nicht flach 
gedeckt, sondern von tief ausgehöhlten bemalten Kuppel­
öffnungen analog dem Altarraum in Pöring überwölbt. Ent­
sprechend sind nun auch in den anschliessenden Umgangs­
teilen in die unteren Ränder der Tonnenflächen grosse 
kreisrunde Öffnungen eingebrochen (Tafel 22), um auch 
von hier Einblicke in die dämmerige eben genannte Höhlung 
zu gewähren. Die übrige Fläche dieser Tonnen überziehen 
vollkommen Stuckatur und Freskenmalerei. Die innere Ab­
schlusflwand des Mittelraumes nach der Vorhalle zu, hinter 
der hier eingebauten Orgelempore, ist nicht mehr nur von 
einzelnen Öffnungen, wie in Steinhansen (Tafel IZ), durch­
brochen, sondern völlig beseitigt (Tafel 2I). Damit ist das 
von deu Fenstern der Vorhalle einfallende, reichliche Licht 
für das Kircheninnere in seiner ganzen Fülle nutzbar gemacht 
und der ornamentale Deckenschmuck der Vorhalle mit in die 
Gesamtdekoration einbezogen. An den Wänden des Schiffei5 
nehmen die Fenster fast den ganzen verfügbaren Raum ein 
und lassen viel weniger Mauer übrig als früher. Die in 
hohlkehlenartiger Profilierung (den Günzburger Chorfenstern 
ähnlich) gehaltenen Leibungen sind sehr flach, daher völlig 
ornamentlos und der Stuckaturenschmuck aus ihnen an die 
innere Wandfläche vflrlegt. Eine bewegte Profilierung, wie 
wir sie ähnlich am Chorbogen der Johanniskirche zu Lands­
btlrg getroffen haben, zeigen die Verbindungsbögen über den 
Säulenintervallen (Tafel 22) durch die Unterbrechung der 
glatten Fläche mit aufgerollten Volutenbildungen (drei an 
jedem Bogen). 

Sämtliche Stuckatur in Muschelwerk hat bläulich-weisse 
Tönung mit vergoldeter Umrandung. Ausserdem wird zartes 
Rosa (an den Oberfenstern) und grün (Grundierung der 
Gurtbögen) mit viel Gold verwendet. 

Bei dem in hohem Bogen gegen das östliche Umgangs­
joch sich öffnenden Chor 1) ist, wie schon bekannt, das 

1) Abbildung im Inventar Oberbayern, Tafel 82. 
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Schema von Günzburg wieder zu Grunde gelegt. Die gegen 
dort sich ergebenden Verändßrungen des Aufbaues sind wie. 
analog im Schiff, so auch hier zu erklären aus der Absicht 
ihn möglichst leicht und ornamental zu gestalten. I~ 
Unterbau, der den Binnenchor von den Begleiträumen 
trennt, sind die grösseren Wand flächen im Gegensatz zu 
Günzburg möglichst entfernt. Die Türöffnungen, die dort 
in den einzelnen Feldern liegen, sind hier zu grossen, der 
Breite der oberen Arkadenstellung entsprechenden Mauer. 
öffnungen nach den Begleiträllmen erweitert. Zwischen 
diesen Öffnungen sind pfeilerartige Gebilde angeordnet, die 
den oberen Arkadenpfeilern als Sockel dienen und unter 
einander durch Bögen verbunden sind. Durch diese Auf­
lösung des Unterbaues in eine Gruppe von Bogenstellungen 
klingt bereits im Untergeschoss das Motiv der oberen Ar­
kaden an. So ist hier das alte Emporenschema der Vor­
arlberger Schule aus dem Geist des Rokoko heraus zu etwas 
vollkommen Neuem geworden. Im Obergeschoss sind die 
gekuppelten Pfeilerstellungen von Günzburg durch Säulen 
ersetzt, vier an jeder Längsseite, ein weiteres Paar an den 
zwei Ecken des Chorschlusses. An der Umfassungsmauer' 
sind den schmalen Wandstreifen zwischen den Fenster· 
öffnungen marmorierte Pilaster vorgelegt, welche mit den 
entsprechenden Säulen des Emporenganges durch Bögen 
"erbunden sind. So zerfällt der Emporeugang in der Längs· 
richtung in drei Arkadsujoche, die von fresko bemalten 
Kuppelöffnungen gedeckt sind. In ähnlicher Weise wie im 
Umgang des Schiffes ist auch hier ein seitlicher Einblick 
von einem Joch auf die Kuppelmalerei des folgenden mög­
lich, indem die Mauerfläche über den rrrennungsbögen fast 
ganz von grossen, unsymmetrischen Öffnungen durchbrochen 
ist, dadurch wird die Trennung der Arkadenjoche fast 
wieder aufgeboben. 

Wie bei der schlicht einfachen Emporenanlage von 
Steinhausen, setzt sich auch hißr der Emporengang, die 
westlichen Trennungswände durchbrechend, mit Einbauten 
in die Umgänge des Schiffes fort. Diese vermitteln an 
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der Nordseite den Zugang zur Kanzel, welcbe zwischen oas­
hier stehende Pfeilerpaar eingebaut ist und der an deI' Süd­
seite als Gegenstück ei n balkonartiger Vorbau entspricht. 

Über den Säulenkapitellen der Emporen liegen kleine 
Architravstücke, auf denen clas mllidenartige Tonnengewölbe 
des Altarraums lastet (Tafel 40). Jede Spur tektonischen 
Gefüges durch Feldereinteilung mit Gurtell, wie in Günz­
hurg (Tafel I6), ist hier entfernt. Die ansteigenden Fläcllsll. 
sind in ein reines Ofllamentfeld verwandelt und bilden die­
Umrahmung für dits im Scheitel liegende, einheitliche grosse 
FrE'skobilcl. In den Verhindungsbögen zwischen den Säulen­
steIlungen erinnert hier nichts mehr an die tektonische· 
Form. Üher denseIhen sind grosse Öffnungen in die Fläche 
gebrocben, um durch sie von unten den Blick auf die 
Malereien in der Emporend(1cke und auf das an der Rück­
wand dahinter liegende Oherfenster zu lenken_ Die Farben­
scala des Ornaments im Chor setzt sich aus rosa, grün und 
gold r.usammen. Der Aufhau des Hochaltares i3t auch hier­
wieder r.weiteilig, doch füllt der Unterbau diesmrtl alle drei 
Seiten des Abschlusspolygons. VOll der an der rückwär­
tigen halbrunden Emporenwand aufgestellten Rahmenarchi­
tektur des Gemäldes schwingen sich lf>icht.e Bögen zu den 
an der Innenhrüstullg stehenden A !tat'säulen. Über diesen 
steigt eill baldachillartig~r Aufbau mit in Stuck imitierten 
Draperien bis an die Innenrlecke empot'. 

Auch in der Wieskirche schliessen sich Ch or und 
Ovalraum in einheitlichem Linienfius1:i zusammen durch die 
kulissel1artige Schrägstellnng der Innenstützen r.u Seiten 
des östlichsten Umgangsjochs , wodurch der Ansatz der­
Chorwandung verdeckt wird. Durch den dekorativen Ap­
parat, der durch den seitlichen Lichteinfall wesentlich ge­
hoben wird, wird die Chorpartie, wie analog in Günzburg, 
zum Mittelpunkt des Ganzen. Die Stuckmarmorierung der 
Sockel im Unterbau so wie der Säulen darüuer bringen 
intensivere Farhtöne in die Wandung. Im Hochaltar er­
reicht dann die dekorative Pracht ihr Fortissimo. HieI'­
sind durchgehend sehr tiefe leuchtkräftige Farben (dunkel-
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rot, grün uno gold) sowie ein tiefes Blau (in den Stuck­
draperien) gewählt. Von (liesen Farben hebt sich das 
intensive Weiss der im Aufban verteilten Figuren kräftig 
ab. Im gut komponierten und farbig feinen Altarbild AI­
brechts klill~t das Ganze aus. 

Im Bau der Wies hat Zimmermann das in der Stein­
hauser Kirche bereits angestrebte Ziel in vollendeter Weise 
erreicht. Die leb:ten hindernden Nachwirkungen des Barock­
stils hat er hier überwunden und so durch eine konsequente 
Verwendung und Weiterbildung aller dazu erforderlichen 
Faktoren eine barrnonische Einheit des Ganzen geschaffen. 
VOll der Mauermaterie der Architektur ist in der Wies· 
kirche nur der struktiv nötigste Rest geblieben, und dieser 
wird mit der Dekoration und Malflrei in die innigste Ver· 
bindung gebracht. Wenn man das Rokoko als den Raumstil 
bezeichnet, iu dem, wie niemals vorher noch nachher, die 
drei Schwesterküllste in dem alles durchströmenden Licht 
zu einem neuen malerischen Ganzen zusammengeschlossen 
sind, so wird man das zauberhafte Innere dieser einsamen 
Wallfahrtskirche mit ihrer bis herab zum kleinsten Detail 
einheitlichen Innenausstattung als eines der Musterbeispiele 
des Rokoko auf dem Gebiete kirchlicher Architoktur an· 
führen können. 

Mit diesem meisterhaften Werk, in dessen Nähe der 
nun schon 70jährige Mann die letzten Jahre seines Lehens 
verhrachte, endet die reiche und vielseitige Tätigkeit Do· 
minikus Zimmermanns I). 

ß. Um das Bild von Zimmermanns Tätigkeit als Bau· 

1) In der am 29. Dezember 1911 in München gehaltenen Ge­
nemlversammlung des deutschen Vereins für :~unBtwisBenBchaft sprach 
in seinem VOl'ttag G. von Be zo 1 d die Ansicht aus, dass auch die 
Klosterkirche von Roggenburg nach einem Plan von Dominikus Zim­
mermann erbaut worden sei. Soweit Abbildungen ein Urteil zulassen, 
hat diese Hypothese in der Tat manche Wahrscheinlichkeit für sich. 
Das im nächsten Jahre zu erwartende Werk des genannten Forschers 
über süddeutsche Barock· und Rokoko-Architektur wird jedenfalls die 
definiti\'<; Lösung dieser Frage hringen. 
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meister, soweit @s heute möglich ist, zu vervollständigen, 
dürfen die E n t w w ü r fe nicht unerwähnt gelassen werden, 
die er, auch seinerseits sich beteiligend an der Konkurrenz 
für den Neu bau der Klo s t e r kir c he von 0 t to­
be ure n, 1732 fertigte und dem Abt Rupert vorlegte. Dieser 
berichtet über dieselben eingehend in seinem Tagebuch I). 
Sie sind schon deshalb von Interesse, weil Zimmermann 
hier zum ersten- und auch einzigen mal in Wettbewerb tritt 
mit den angesehensten Architekten seiner Zeit und es sicb 
um einen Bau von mächtigen Dimensionen handelte. Denn 
der ehrgeizige Abt Rupert wollte durch die Pracht dieses 
Werkes den Namen des alten Benediktinerklosters weit 
hinaus zu neuer Berühmtheit bringen und zugleich darin 
den eben beendigten Klosterbau würdig abschliessen. Nach 
seinen Tagebuchbemerkungen sind Zimmermanns Projekte­
zweifellos solche mit zentraler Gestaltung des Schiffs ge­
wesen. Unter der beträchtlichen Zahl von Plänen, die von 
dem damaligen Ausschreiben stammen und heute in einem 
grossen Folianten in der Klosterbibliothek aufbewahrt wer­
den, sind es nicht weniger als vier, die durch die Ähnlich­
keiten in der Antage und der technischen Ausführung auf 
den gleichen Architekten hinweisen und durch ihre Eigenart 
den Stil Zimmermanns erkennen las Ren. Sie alle geben 
das Schiff als einen mächtigen Zentralraum, an den sich 
die den Raumforderungen für die Klosterbrüder entsprechend 
sehr entwickelte Ohorpartie angliedert. Bei zweien ist der 
Mitte des Schiffs durch die eingezeichneten QUflr- und 
Längsgurten rein quadratische Form gegeben mit halbkreis ­
förmigen Ausbauten an allen vier Seiten. Die in der Quer­
axe gelegenen sollten der Aufstellung von Nebenaltäreo 
dienen. Auf dem hier abgebildeten Plan (Seite 60) stehen 
diese in kleinem Abstand von der Mauer. Auf dem ande­
ren, wo der Zentralraum in etwas grösseren Maßen an­
gelegt ist, sind die Altäre in der linken Exedra ganz an 
die Mauer gedrückt, während sie in der rechten den Zwischen-

I) Hag e r, Die Bautätigkeit und KUllstpflege im Kloster Wesso­
brunn u. 8. w. 220. 
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raum beibehalten, und hier 
überdies der architektonische 
Aufbau durch Säulen zwi­
schen den Altären reicher 
gestaltet ist. Die beiden halb­
kreisförmigen Anbauten in 
der Längsaxe öffnen sich ge­
gen Chor und Eingang. Auf 
dem hier wiedergegebenen 
Projekt ist in den westlichen 
Anbau die Orgelempore ein· 
geschoben. An den vier 
Ecken des Schiffsraumes er 
heben sich quer gestellte Tür­
me, in die im Innern unten 
Durchgänge eingebrochen 
sind. Über dem Mittelqua­
drat war eine kreisrunde Wöl­
bung geplant, deren Quer· 
und Längsgurten auf den den 
Eckpfeilern vorgestellten Säu' 
len ruhen sollten. Halbkup­
peln über den vier Rundun­

gen sollten die Mittelwölbung begleiten. Die Kuppeln hätten 
jedenfalls die Bedachung durchschnitten und wären so, wenn 
auch ohne Tambour, von aus sen sichtbar geworden. Da· 
durch wäre dem Äusseren im Verein mit den reichen 
Säulen stellungen vor der geschwungenen Fassadenwand ein 
sehr imposanter Eindruck verliehen worden. Die Chor­
partie ist auf beiden Projekten gleich behandelt. Auf einen 
fast quadratischen Raum mit Ecksäulen als Trägern der 
Wölbung folgt ein Rechteck mit dem Hochaltar in der 
gerundeten Abschlnssnische; hier wäre der Anschluss an 
die Klostergebände erreicht worden. Schmale gangartige 
durch Wände getrennte Nebenräume fölilen die übrige Breite 
der Chorpartie aus und stehen durch die Durchgänge in 
den Türmen mit dem Zentralraum in Verbindung. Ern· 
poren scheinen nicht darüher geplant gewesen zu sein. 



D"'umch zeigen heide P:-oje..;:-te ie bü:mn:e E -;en­
tfuclichkeit Zimmermanns, ,on er _Lne!" mö;:-li hs. wenig 
ab kompakte ;,Ja.s"e STehen ;:u :assen. äbe:-~: ~ chbrechun­
gen und zah eiche Lichtöffnnng-en einzufügen und so eint>n 
möguc' " leichten Aufbau zu schaffen. ::>ie "'ur die Wand 
gesteJten Säulen zu Haupnrii<rem der Wölbung zu illsd en, 
~t das gleiche Prinzip da.:; der Bsumei5ter n >hher in 
Günzburg vernirklichte. 

Beide Pläne können s'Jmit mü ziemEcher 2icherheit 
mit dem einen Entwurf Zimmermanns idenüiiziert weroen. 
äuf beide passt dIe Beschreibun~ des _-\btes Rupert ,on 
der ) völligen Rundung ( _d. h_ der ITeisförmi~en Wölbung 
des Schi:lIes und ,der gros~en _Iagnifizelll und _laje;;:tät~ 

Eowohl im Innern wie im lussem 

Der dritte Plan gleicht in seiner Chordisposirion voll­
kommen den besprochenen. Doch hat das rückwärtige 
Tunnpaar hier gerade Stellung lwie auch das entsprecltende 
zu Seiten der Fa_sade und keine direkten Zugän~e zum 
Schiff. Dieses ~elbst erscheint dadurch mehr als ein in 
sich geschlossener Raum. eine ~litte hat hier, anders als 
bei den ,origen Entwürfpn, queroblonge Form. entsprechend 
ist die Brpite der Exedren in den Querräumen eine be­
deutend geringere als bei denen der Längsrichtung. Für 
das Hauptgewölbe ist hier daber quero,aJe Form, etwa auf 
Hängezwickeln, zwischen Gurtbögen anzunehmen. Die seit­
lichen Exedren wären wob I ,on Halbkuppeln überdeckt 
~orden. _luch diE' Gewö1hekonstrnktion in den Exedren 
der Längsaxe ist aus dem Plan nicht mit Sicherheit zu 
entnehmen. Im Gegen_atz zn den zwei anderen Projekten 
ist hier in die gesamte innen' Umri slil1ie des Zentralraums 
durch abwechselndes '\' or- und Zurücktreten der Wand mit 
vorgestellten Säulen eine ,jel tärkere Bewegung und Un­
ruhe gebracht. 

Der vierte Plan (s. umstehende Abbildung eite 62) 
weicht von den bisherigen stark ab. Die lIitte der ganzen 
Anlage besteht in eisem Ovalraum, um den, durch acht 
Pfeiler von ihm getrennt, ein Umgang mit abwechselnd gros_ 
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SE'l1 und kleinen Jochen her­
umläuft. So ist hier die 
Gestaltung, wie sie Zimmer­
mann dann später der Wies­
kirche gab, Rchon vollkom­
men vorgebildet; sie erscheint 
auf dem Ottobeurer Plan nur 
noch bereichert durch eine 
Laterne von ovalem Grund­
riss, die !'lich in der Mitte 
rier Wölbung erbebt. An 
dieseu Mittelraum schliesst 
einerseits der Chor, der in 
kleinerem Maßstab gehalten 
ist, als in den anderen Ent· 
würfen und überraschende· 
Ähnlichkeit mit dem der 
Günzburger Kirche aufweist. 
Über seinen Seitengängen. 
die mit dem Umgang des 
Mittelovals in Verbindung 
stehen, waren wohl Emporen· 

'--'--'--'-..... __ öffnungen beabsichtigt, wie 
dies aus dem Plan ersichtlich ist. In der entgegengesetzten 
Richtung ist der Mittelellipse ein kuppelgewölbter, recht· 
eckiger Raum vorgelegt, von schmalen, in den Mittelu.lJgang 
einmündenden Gängen begleitet. Diese ganze Partie bildet 
in ihren Maßverhältnissen das völlige Gegenstück zum Chor· 
haus. Durch diese strenge Regelmässigkeit der Anlage 
ähnelt das Projekt der kurz vorher beendeten Kirche von 
Stein hausen. Zu Seiten der Eingangshalle und des Chor­
schlusses waren je ein Turmpaar vorgesehen. 

Dies dürfte der Plan sein, dem Abt Rupert wegen 
seiner grösseren Einfachheit und wohl auch Geschlossen­
heit den Vorzug gab und den er deshalb für die wirkliche 
Ausführullg in Betracht zog. Mit dieser wurde jedoch erst 
fünf Jahre später und nach einem ganz anders angelegten 
Plan eines bis jetzt noch unbekannten Meisters begonnen 
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oer ganze Bau aber in seine endgültige Gestalt erst durch 
J. M. F'ischer gebracht. 

Anhang. 

Es erübrigt noch zwei Kirchen zu erwähnen, die man 
mit Zimmermann in Verbindung gebracht hat. 

1. Den Neubau der Kirche des 1232 gestifteten Zisterzienser­
innenklosters SeI i gen t baI zu La n d s hut, der 1732-38 errichtet 
W1IIde1), schreibt D e h i 02) vermutungsweise Dominikus Zimmermann 
zu. Diese Vermutung sprach vor ihm auch schon A. Sc h r öde r aus3) . 

.Am archivalischem Wege für diese Zuteilung Beweise zu erlangen, 
war 'neder in den Kreisarchivaren von Landshut und München noch 
im städtischen Archiv von Landshut noch im Kloster selbst möglich. 
80 bleibt nur übrig zu untersuchen, ob die Kirche selber den Stil 
Zimmermanns erkennen lässt oder nicht. Diese ist von Osten nach 
Westen orientiert und bildet den südlichen Abschluss des von den 
Klostergebäuden eingeschlossenen Hofes. Sie z~rfällt in einen sehr 
langen einschiffigen Raum, der fast ganz für die Klosterfrauen be­
stimmt und daher durch eine Quenvand gegen die übrigen Teile ab· 
geschlos!!en ist, in einen oblongen, vierungsartigen ~ittelraum und 
in die Chorpartie. Dem Mittelraum sind nördlich und südlich 6 m 
tiefe, also aus der "Mauerfiucht beträchtlich herausspringeude Seiten­
räume in der Art von QuerschifflügeIn angefügt. Der Ohor besteht 
ZUB einem schmalen rechteckigen Joch und einem aussen dreiseitigen, 
innen halbrunden Schluss. Über dem durch die erwähnte Wand ab­
geschlossenen Schiff zieht sich eine gleichfalls für die Klosterfrauen 
bestimmte Empore bis an die Vierung. 

Eine solche in der Kreuzesform klar entwickelte Grundriss­
disposition, die den Langbau mit der Zentralanlage vereinigt, ist von 
Zimmermannschen Plänen wie etwa St. Markus in Siessen völlig 
verschieden, vielmehr scheinen hier Zusammenhänge mit einer Gruppe 
Münchener Kuchen zu bestehen, in denen die Traditionen des ita­
lienischen Barocks fortwirken . Die gleiche Bildung der Vierung mit 
den angegliederten tiefen Seitenflügeln und des Ohores zeigt die 
Theatinerkirche4). In kleineren Verhältnissen als dort kehrt der zen-

1) D. Re i th of er, Ohronolog. Geschichte der ehemaligen acht 
Klöster zu Landshut, Landshut 1910. 

2) G. D eh i 0, Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler 3 
{1908), 25l. 

3) Die christliche Kunst, Jahrg. 1I, H. 2, S. 48. 
~) Inventar Obllrbayern, T . 134. 
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trale Mittelraum wieder in Viscardis Dreifaltigkeltskirche l ) und in der 
mit Seligental ziemlich gleichzeitigen St. Anna.Damenstiftskirchel), 
Die Dreifaltigkeitakirche hat auch den gleichen Chorschluss, anssen 
dreiseitig, innen halbrund. 

Der Innenaufbau der Seligentaler Kirche zeichnet sich durch 
eine sehr klare arcbitektonische Gliederung aus. Die Ecken des. 
Vierungsraumes sind durch fast frei vor der Wand stehende, jeweils 
mit zwei Pilastern gekuppelte Dreiviertelsäulen mit strengkompositen 
Kapitellen, die auch im Chor wiederkehren, betont. In den Ecken 
der Seitenflügel erscheinen ineinander geschobene Pilaeterpaare. Da· 
rüber durchzieht den ganzen Bau ein scharf profilierter Architrav und 
ein stark vorkragendes, über den Säulen kräftig verkröpftes Gesims. 
Über diesem liegen dann die überfenster, die in Grösse und Form 
den schlicht rechteckigen in der Unterwand völlig gleichen. Alle 
diese Teile zeigen eine so einfache und strenge Behandlung, wie man 
sie im ganzen FOl'menvorrat der Zimmermannschen Bauweise ver 
gebens suchen würde. Auch die bündelartige Vereinigllng von Säulen 
und Pilastern, ein ausgeprägtes Barockmotiv, findet sich dort nie . 
Dagegen zeigt sich anch hierin wieder grosse Verwandtschaft mit den 
genannten Müncbener Kirchen . Besonders aus der ganzen Chor­
partie mit ihrem imposanten Hochaltar spricht dasselbe ganz barocktj 
Raumgefühl wie aus der Cborpartie der Theatinerkirche. Die Zimmer 
mannschen Choranlagen von .Siessen und Steinhausen stehen im 
Vergleich damit in ihrer Bedeutung und Dimension beträchtlich zu­
rück, Die konkav verlaufenden Sockelstücke über den Gesimsver· 
kröpfungen, in die die Wölbungsgurten auslaufen, finden sich in 
auffallend ähnlicher Weise auch in Viscardis Dreifaltigkeitskirche. 

Die völlig schmucklose Behandlung des Äusseren passt ebenso 
wenig zu der reichen Durchbildung der Aussenseiten der Kirchen 
unseres Meisters. 

Aus den angeführten Gründen ist die Seligentaler Kirche jeden­
falls aus dem Kreis der Werke Zimmermanns zu streichen . Die Zu­
schreibung an ihn erklärt sich zum Teil vielleieht daraus, dass sein 
Bruder Johann die Deckenmalerei in Vierung und Chor ausflihl'te3) und 
man hieraus auf Dominikus als den Baumeister schloss. Vielmehr 
dürfte der bis jetzt nnbekannte Erbauer von Seligental im Kreise der 
Viscardischule, wenn nicht einesJ. M. Fischer zu suchen SOlin, 
die ja eine solche strengere im klassischen Barock wurzelnde Rich· 
tung vertraten. 

2. Der andere Bau ist die kleine h libsch gelegene St. T he k I a -

I) Ebenda S. 964 ff und T. 136. 
2) Ebenda S. 848/49 und '1'. 136. 
3) Nach der im Kloster aufbewahrten handschri ' tl. Chronik. 
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kirche auf dem Neuleblangberg hei WeIden, in der Schrö­
der "in Spätwerk von Dominikus Zimmermann zu erkennen glaubteI). 
Diese Ansicht übernahm dann auch D e h i 0 insofern, als er den 
Entwurf auf Zimmermann zuriickführte2). Archivalische Beweismittel 
lassen völlig im Stich, IIl1r so viel ist bekannt, dass die Weldener 
Kirche ihre Entstehung einem Gelübde des 1754 anf der Jagd schwel' 
erkrankten und nachher wieder genesenen Grafen Joseph Maria FU2ger 
verdankt, also eine Pdvatstiftung der Fu!:gerRchen Familie ist3). So 
ist auch hier nur aus der Kirche selber ein Urteil zu gewinnen. Eine 
ausf(ihrliche Beschreibung derselben ist im genannten Aufsatz von 
Schröder gegeben, auf den hier verwiesen sei. 

In der Raumgestaltnng hat der durch den harmonischen Zu· 
sammenklang von Farbigkeit und Lichtwirknng sehr ansprechende 
Bau zweifellos Ähnlichkeit mit den Kirchen Zimmermanns. Die oval 
zentralisierende Behandlung des Schiffes ist der Günzburger Frauen­
kirche verwandt, und die Art, wie sich in (j'rundriss und Aussenansicht 
die drei Hauptteile des Baues klar von einander abheben, entsp~jcht 
der Wieskirche bei sonst völlig ander'er Anlage ehenso wie das seit­
liche Herausspringen der Mitte. Im Innern ist die -herechnet feine 
und überraschende Lichtführung, besonders durch die Emporenöff­
nungen ganz im Geiste Zimmermanns gedacht, wie auch die grösst· 
mÖf&liche Beschränkung der :Vlauern auf ihn hinzuwei8en scheint. 
Die Theklakirche gehört also sicher in die \'on Zimmermann ver­
tretene Richtnng des Rokoko. Dass er sie aber persönlich errichtet 
hat, scheint nicht wahrscheinlich, denn sie zeigt so manche Einzel­
heiten, die durchaus nicht in seinen Stil passen. wie dieser sich aus 
den sicher eigenhändi!(en Schöpfungen des Meisters ergibt. \'on 
seinem ersten Bau in Mödingen an "envendet Zimmermann zur Glie­
derung seiner Aussenarchitekturen immer reiche und ornamental be­
handelte Pilaster korinthisierender Art, niemals aber die nilchterne 
dorische Ordntmg, wie sie an den Aussenseiten der Theklakirche auf­
tritt Auch fehlt der Kirche die charakteristische und vom KiillHtlel' 
zeitlebens bevorzu!(te dreiteilige OberfeIlsterform, die er in letzter 
Ausgestaltung no~ an der Wieskirche anbrachte. 

Dagegen hat die Weldener Kirche viel Verwandtschaft mit einem 
Bau des von Sc h r öde r als Schüler Zimmermanns angesprochenen 
Hans Adam Dos 8 e nb erg er, nämlich mit der Pfarrkirche von Her· 
bert.shofen am Lech. Dieser Bau wnrde 17M errichtet4) und im 

I) Archiv für christI. Kunst 1907 (XXV. Jahrgang), Nr. 9. 
2) Dehio a. a. O. S. 547. 
3) Im Fuggerschen Familien· und Stiftungs·Archiv Augsburg 

fehlt das gesamte Rechnungsrnaterial gerade der in Betracht kommen­
den Zeit 1756-58. 

4) Schröder im Archiv für christI. Kunst 1907, S. 9L, 
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Innern mit 'Wand- und Deckenbildern von Johann Enderle aus 
Donauwörth geschmückt. Der gleiche Künstler hat auch die Aus­
malung der Welul'ner Kirche besorgt. Für die Zu schreibung der 
Theklakirche an Dossenberger sprechen gewichtige Gründe. Die Her· 
bertshofener Kirche besteht aus einem schlicht oblongen Schiff, dessen 
Maße mit denen des WeIden er Schiffes fast übereinstimmen, und 
einem eingezogenen halbrllnden Chor. Trotz dieser der LlIndkirche 
entsprechend vereinfachten Anlage sind Übereinstimmnngen zwischen 
bei den unverkennbar. In gleicher Weise hier und dort springt das 
Schiff in einer Rundung seitlich heraus. Gemeinsam ist beiden Kir­
-chen ferner die konkave Einziehung am Chor, ebenso die scharfe 
Sonderung der Fenster7.0ne vom Dachrand durch einen Architrav, 
während Zimmermann z. B. an der Wies die Oberfenster viel höher 
ßchiebt. Auch die gruppenweise Anordnung von drei Fenstern in der 
)Iitte der Schiffswand, wo ein kürzeres zwisch en zwei länglichen liegt, 
ist bei beiden Kirchen identisch. Eine Fassadenbehandlung mit Pi­
lastergliedel'ung und einem attikaähnlichen Aufsatz zwischen Kranz­
gesimse und Giehelanfang, wie sie sich in WeIden findet, war in 
durchaus ähnlicher Form wohl auch für Herbertshofen beabsich­
tigt; denn auf einem Fresko Enderles über der Orgel, das ohne Zweifel 
das ~(oden der Kirche, wie sie ursprünglich geplant war, wiedergeben 
soll, erscheint sie mit einer solchen Fassade, die wohl aus Geldmangel 
dann nicht zur Ausführung kam. 

Noch überraschendp.re Übereinstimmung haben beide Kirchen 
in ihrem Innern. Es findat sich dieselbe Wandgliederung durch Pi­
laster, und in völlig gleicher Weise leitet im Schiffsraum eine durch 
dekorative Lisenenstreifen gegliederte Hohlkehle vom oberen Wand­
abschluss in das auegemalte Spiegelgewölbe über. Ferner entspricht 
sich die allen architektonischen Regeln entgegenlaufende Behandlung 
der Architrav- und Gesimsstücke ; die Profilierungen sind hier ge· 
schweift, die Mitte der Simse ist vielfach von Muschelwerk durch­
brochen und reckt sich hier und an den Enden wie eine züngelnde 
Flamme empor. Von der willkürlich formlosen Behandlung dieser 
Partien findet sich in der Wieskirche keine Spur. Auch die Stuckatur­
ausschmückung zeigt in WeIden und Herbertshofen dieselbe Künstler­
hand. 

Infolge der zahlreichen stilistischen Übereinstimmungen kann 
demnach die WeIden er Kirche unter nie Werke Dossenbergers ein­
gereiht werden. Oh und wieweit bei ihrem Entwurf der alte Domi­
niku~ Zimmermann ratend eingegriffen hat, lässt sich natürlich nicht 
sagen. 

IV. Zimmermann als Stuckator. 

Die gleiche Entwicklung, wie sie die Architektur Zim­
mermanns vom späten Barock zum voll entwickelten Rokoko 
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